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Liebe SF-Freunde!



Heute möchten wir die langjährigen Leser und Experten unter Ihnen nochmals ansprechen.

Unser Thema ist der HUGO ein Preis für den besten deutschen Science-Fiction-Roman des Jahres 1968. In Amerika gilt Hugo Gernsback als Pionier der Science Fiction. Im April 1926 gab er das erste SF-Magazin der Welt heraus: Amazing. Seine Leserkontaktseite ermöglichte es den Freunden dieser Literatur, Verbindung untereinander aufzunehmen und die ersten SF-Clubs zu gründen. In den USA wird seitdem jedes Jahr auf dem Welt-Con der HUGO für den besten angloamerikanischen SF-Roman des Jahres verliehen. Walter Ernsting besser bekannt unter seinem Pseudonym Clark Darlton wurde am 28. Oktober 1955 von Hugo Gernsback, knapp zwei Jahre vor dessen Tod, ermächtigt, einen solchen Preis auch für den besten deutschsprachigen SF-Roman zu verleihen. Es darf sich dabei um keine Übersetzung handeln.

Nachdem die Beteiligung in den Jahren 1966 und 1967 für die Auswahl sehr schwach war, hat sich Walter Ernsting nunmehr entschlossen, in Deutschland nicht mehr wie bisher das Fandom, sondern die beiden deutschen SF-Verlage Wilhelm Heyne und Arthur Moewig in München mit der Durchführung der Wahl und der Verleihung des Preises zu beauftragen. Nur so ist die Gewähr gegeben, daß die größtmögliche Anzahl von Lesern angesprochen und zur Mitarbeit angeregt wird. Die Veröffentlichung der Teilnahmebedingungen in PERRY RHODAN und TERRA NOVA verspricht aus auflagemäßigen Gründen Erfolg. Der HUGO selbst wird nur einem SF-Buch- oder Taschenbuch-Roman verliehen, der 1968 zum erstenmal in deutscher Sprache erschien. Für den SF-Preis kommen also nur SF-Romane in Betracht, die in Buchform oder als Taschenbuch veröffentlicht wurden.



Die Teilnahmebedingungen

Alle Leser und Science-Fiction-Freunde werden hiermit gebeten, auf einer Postkarte den SF-Romantitel, den Namen des Autors und des Verlags derjenigen deutschsprachigen Erstveröffentlichung (keine Übersetzung) zu nominieren, die ihnen im Jahre 1968 am besten gefallen hat. Selbstverständlich können sämtliche deutschen SF-Romane beurteilt werden gleichgültig, in welchem Verlag sie erschienen sind. Heftromane und Nachdrucke sind von der Teilnahme jedoch ausgeschlossen.

Die Postkarten sollen an den Arthur-Moewig-Verlag, 8 München 2, Türkenstraße 24, mit Kennwort HUGO 1968 eingeschickt werden. Einsendeschluß ist der 31. Mai 1969. Ihre Postkarten werden von einer unparteiischen Jury unter Aufsicht von Rechtsanwalt Paesch in München und unter Ausschluß des Rechtsweges ausgewertet. Der deutsche SF-Roman, der die meisten Stimmen erhält, wird mit dem HUGO DEUTSCHLAND 1968 ausgezeichnet. Für je einen 2. und 3. Preis stehen SF-Buchprämien zur Verfügung. Der HUGO-Preis besteht aus einer symbolischen Figur und einer Urkunde. Die Verleihung wird auf der Buchmesse 1969 in Frankfurt stattfinden und das Endergebnis der Wahl in den Leserkontaktseiten PERRY RHODAN und TERRA-NOVA veröffentlicht. Außerdem wird jeder Teilnehmer an der HUGO-Wahl 1968 gebeten, auf seiner Postkarte unter dem von ihm genannten SF-Romantitel die von ihm geschätzte Gesamt-Teilnehmerzahl anzugeben. Für die mit diesem Quiz verbundene SF-Buch-Preisverleihung gelten die eingesandten Postkarten als Lose. Die drei Zahlen, die der tatsächlichen Gesamt-Teilnehmerzahl am nächsten kommen, erhalten einen 1. 2. und 3. Preis. Die Bekanntgabe der Gewinner erfolgt im August 1969 in der PERRY-RHODAN-Kontaktseite und in TERRA-NOVA.

Mit einer herzlichen Bitte um zahlreiche Zuschriften in Sachen HUGO DEUTSCHLAND 1968 verabschiedet sich bis zur nächsten Woche, in der wir Ihnen unser neues SF-Reihenprogramm vorlegen werden:
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Hitzewellen drangen aus dem Unterholz und leckten an ihnen wie Feuerzungen aus dem Maul eines Drachens. Über ihnen drängten sich die hohen Baumwipfel zusammen und bildeten einen drohenden Schild zwischen ihnen und dem Himmel. Lianen und andere Schlingpflanzen versperrten ihnen den Weg, und die scharfen Grashalme schnitten in ihre weiten Hosen. Zwischen dem unterdrückten Fluchen der Männer und dem Stöhnen des Mädchens hörte man hin und wieder die Laute von wilden Tieren und sie klangen beunruhigend nahe.

Nicht weit von ihnen schob sich der Rio dos Mortes gurgelnd und schmatzend durch das verlassenste Gebiet Brasiliens. Er bahnte sich einen unregelmäßigen Weg durch Millionen von Quadratmeilen, die nichts als Dschungel waren grauenhafter Dschungel. Nur Wilde lebten hier, und sie gingen nicht besonders vorsichtig mit dem Leben um vor allem, wenn es sich um das Leben weißer Eindringlinge handelte.

Der Professor hieb mit der Machete in die Schlinggewächse, die ihm den Weg versperrten. Ein feiner Sprühregen traf sein Gesicht, als die zähen Fäden zurückschnappten und sich einrollten. Der Professor fluchte.

»Ich schätze, du bist inzwischen an unsere unfeine Sprache gewöhnt, Mira«, sagte er. »Unter solchen Umweltbedingungen vergißt man schnell die guten Manieren.«

»Laß nur, Vater«, erwiderte das Mädchen. »Ich muß gestehen, daß ich selbst ein paar Flüche zur Hand habe allerdings benutze ich sie nur insgeheim.«

Der jüngere Mann lachte und holte mit der Machete aus. »Ob insgeheim oder offen macht keinen Unterschied, Mira. Und ich dachte immer, du seist ein reines, unverdorbenes Mädchen!«

»Ich werde meine Sünden bereuen, wenn wir den Tempel finden«, meinte Mira. »Ich werde mich eine Stunde lang reumütig zu Boden werfen, mir an die Brust klopfen und sagen, daß ich nie wieder fluchen will. Glaubt ihr, daß die brasilianischen Götter auch Weißen verzeihen?«

Der Professor seufzte. »Egal, ob sie es tun oder nicht, ich möchte erst einmal welche finden. Allmählich komme ich zu der Überzeugung, daß der Tempel gar nicht hier in der Nähe ist. Was glauben Sie, Jock?«

Der jüngere Mann blieb stehen und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Wir haben einen weiten Weg umsonst gemacht, wenn keiner da ist, Professor. Tiko sagt, er sei der beste Führer von ganz Brasilien, aber mit der Zeit kommen mir einige Zweifel. Ich wollte, ich wäre wieder in Glasgow. Die Hitze ist einfach unerträglich.«

Der kleine braunhäutige Mann, den sie Tiko nannten, war ein Stückchen vor ihnen stehengeblieben. Er bückte sich und starrte eifrig durch das Pflanzengewirr. Ihm schienen die Hitze und der Weg durch den Dschungel nichts auszumachen. Er sah so kühl und frisch aus wie in der Bar von Rio de Janeiro, als er mit dem Professor ins Gespräch gekommen war.

Mira ging weiter. »Ihr Archäologen erwartet eben zuviel. Ich bin mit den Orchideen, die ich bis jetzt gefunden habe, völlig zufrieden. Na ja, aber ich bin ja auch nur Botanikerin, und das zählt nicht.«

Jock trat hinter sie und half ihr zwischen zwei dornigen Sträuchern hindurch. Mira lächelte ihm dankbar zu.

»Ich bin kein Archäologe«, korrigierte Jock. »Wenn ich nichts als meine Kenntnisse auf diesem Gebiet vorzuweisen gehabt hätte, wäre ich nie auf die Reise mitgegangen. Nicht wahr, Professor?«

Der alte Mann stolperte hinter ihnen her, das graue Haar wirr und flatterig, das runde Gesicht von der Anstrengung gerötet. Durch die Traglast wirkte er noch gebeugter als sonst, und man konnte sehen, daß die Lederriemen tief in seine mageren Schultern schnitten.

»Stimmt genau, Jock. Ich brauche viel dringender einen Arzt als jemanden, der ein paar oberflächliche Kenntnisse von der brasilianischen Mythologie besaß. Daß bei Ihnen beides vorhanden war, erleichterte die Sache natürlich. Oh, diese verfluchten Lianen!«

Jock drehte sich um und half dem Professor. Er dachte, was für wunderbare Zufälle es doch gab. Wenn er nicht, wie der Professor es nannte, ein paar oberflächliche Kenntnisse in brasilianischer Mythologie besessen hätte, wäre er nie auf den Einfall gekommen, eine Vorlesung von Professor Simon an der Universität von Glasgow zu hören. Und er hätte niemals neben der hübschen Tochter des Professors, gesessen. Und, abgesehen von den vielen Dingen, die in der Zwischenzeit geschehen waren, hätte er jetzt niemals dem Professor durch das Lianengewirr hindurchgeholfen mitten im tiefsten, gefährlichsten Brasilien. Und Mira hätte nicht ein paar Meter weiter vorn auf ihn gewartet.

Dennoch, überlegte er mit einem Stirnrunzeln, es gab hübschere Orte für einen Flirt als diesen.

»Wenn dieser verdammte Tempel nicht bald auftaucht«, schimpfte der Professor weiter, »gehen wir wohl besser zum Camp zurück. Der Himmel weiß, was diese verrückten Eingeborenen anstellen, wenn wir zu lange fort sind.«

Mira schob den Riemen ihrer Botanisiertrommel von einer Schulter auf die andere und hielt währenddessen die Flinte mit den Knien fest.

»Ich bin jederzeit bereit, umzukehren, Vater«, sagte sie. »Für einen kurzen Ausflug in den Dschungel sind wir jetzt reichlich lange unterwegs. Und dein Tempel es würde mich sehr wundern, wenn er tatsächlich auftauchen sollte. Ich…«

Sie wurde von einem dünnen, traurigen Laut Tikos unterbrochen. Die drei Weißen drehten sich herum. Der Eingeborene stand in einer Pose völliger Zerknirschung da, die Hände bittend ausgestreckt, die Augen groß und sorgenvoll.

»Bitte, Miß Mira, Doc Jock, Profsor Simon Tempel isst hiier! Ich schwöre. Beim Blut meines Vaters Sohn, ich schwöre. Nur ein paar Minuten, und ich finde ihn. Ich weiß. Ich habe gesehen. Sie glauben mir?«

Die sanften blauen Augen des Professors blinzelten ein wenig. Er ging zu Tiko hinüber und legte ihm die runzlige Hand auf die Schulter. Seine Stimme war sanft, aber fest.

»Ich glaube dir, Tiko, und die anderen glauben dir auch. Aber wir sind vom Camp weit weggegangen. Außerdem hat Miß Mira Hunger, Tiko.«

Sofort wurde der Gesichtsausdruck ihres Führers besorgt. Er löste sich geschickt von der Hand des Professors und ging zu dem Mädchen hinüber. Er blieb mit gesenktem Kopf vor ihr stehen.

»Tausendmal Verzeihung, Miß Mira! Ich weiß nicht, daß Sie haben leeren Bauch. Ich bin grausam, böse. Ich bringe Sie sofort zurück zum Camp. Sie mir folgen!«

Die drei Weißen lächelten einander zu und gingen hinter dem Führer drein. Sie benutzten den Pfad, den sie sich eben durch das Unterholz geschlagen hatten. Anfangs war es leicht, aber nachdem sie eine größere Strecke zurückgelegt hatten, merkten sie, daß die Schlinggewächse sich wieder über den Weg gelegt hatten und von neuem mit den Macheten entfernt werden mußten.

»Oh, was für ein Land!« rief Jock einmal und hieb mit seiner Machete stärker als notwendig auf die Pflanzen ein. Der einzige Erfolg war, daß er sie mühsam aus einem Baumstumpf herausziehen mußte. »Hier können doch nur Heiden gelebt haben!«

»Sagen Sie das nicht, Jock«, meinte der Professor, und seine Stimme klang so scharf, daß der Doktor aufsah. »Was tun die Leute da drüben wohl?«

Der Professor war neben Tiko vorgedrungen. Der kleine Eingeborene hackte geschickt einen Weg frei. Nun stand der Professor ganz still neben dem sprachlosen Führer. Mira hatte den Mund schon zu einem Schrei geöffnet, aber Jock sprang an ihre Seite und verhinderte es gerade noch.

Er stand neben ihr, hob das Gewehr und schob es über die Schulter des Professors. Der alte Mann sah es aus dem Augenwinkel und gab dem Lauf einen Stoß nach oben.

»Tun Sie nichts Unbesonnenes, Jock. Vielleicht sind es keine Feinde.«

Tiko hatte den Rand einer Lichtung erreicht. Auf der anderen Seite der Lichtung waren vier Männer. Weiße. In einer Aufmachung, wie Jock es bisher noch nie erlebt hatte. Jeder trug etwas, das wie eine kleine Pistole mit einem gerillten Lauf aussah.

»Weiße im Herzen von Brasilien«, flüsterte der Professor, als sei das große Gebiet sein alleiniges Reich.

Ein paar Sekunden standen sich die beiden Gruppen gegenüber und starrten einander an. Dann sah Jock, wie einer der Fremden die Hand hob. Man hörte ein dumpfes Dröhnen, und eine Flamme sprang auf Tiko zu. Sie wirbelte zu seinen Füßen Staub auf.

»Wenn das keine Feinde sind!« sagte Jock. »Wenn wir nicht schießen können, verschwinden wir lieber!«

Der gleiche Gedanke war wohl dem Professor gekommen, denn er hatte sich bei dem Schuß sofort umgedreht und Mira zurückgestoßen.

»Lauf Mira!« rief er. »In das Unterholz!«

Alle drei bahnten sich rücksichtslos einen Weg durch das Gestrüpp, die Dornen und die Schlinggewächse. Sie kamen sehr viel schneller vorwärts, jetzt, da sie die Gefahr spürten. Denn nun machten sie sich nicht die Mühe, scharfen Gräsern und Dornen auszuweichen. Fast schien es, als griffen die Pflanzen mit boshaften Armen nach ihnen. Aber sie rannten weiter.

Der Professor rutschte aus und stürzte. Er lag am Boden, bis Jock ihn aufrichtete und zu einem Baumstumpf führte. Das Gesicht des alten Mannes war scharlachrot, und sein Atem ging schwer. Er keuchte und stöhnte, als er sein Taschentuch hervorzog und sich damit die Stirn abtupfte.

Mira ließ sich neben ihm auf den Stumpf sinken und vergrub ihren Kopf auf den Knien des Vaters. Jock sah, daß ihre Schultern zitterten.

»Zu dumm«, keuchte der Professor. »Ich kann nicht mehr weiter. Lauft ihr beide los. Wenn sie mich erwischen, habe ich eben Pech gehabt.«

»Das ist doch Unsinn«, sagte Jock. Er war selbst erstaunt, daß er so etwas zu dem alten Mann zu sagen wagte.

»Und ob!« rief Mira. »Du weißt genau, daß wir das niemals tun, Daddy!«

Jock teilte die breiten Blätter im Unterholz und sah ängstlich in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Die beiden anderen ruhten sich schweigend aus, während der Doktor seine Suche fortsetzte.

»Ich sehe und höre nichts«, sagte Jock. »Vielleicht haben wir sie abgeschüttelt.«

Der Professor hatte sich schnell erholt. Sein Atem ging jetzt leichter, und die Röte war zum größten Teil aus seinem Gesicht gewichen. Mira zitterte nicht mehr.

Sie gaben ein merkwürdiges Bild ab der alte Mann, der auf einem Baumstumpf saß, und das Mädchen, das in einem Khaki-Anzug neben ihm kniete. Und das mitten im Urwald von Brasilien…

»Wenn wir sie abgeschüttelt haben, dann nur für kurze Zeit«, meinte der Professor. »Sie wirkten ziemlich entschlossen.«

»Hoffentlich haben sie Tiko nicht getötet«, meinte Mira. »Die Flamme sah böse aus.«

»Himmel, woher könnten sie gekommen sein? Das interessiert mich am meisten«, rief Jock. »Und überhaupt, was wollten sie hier? Haben sie nach dem Tempel gesucht?«

»Das weiß ich ebensowenig wie Sie«, erwiderte der Professor. »Haben Sie die komischen Kleider bemerkt? Ich habe noch nie etwas Ähnliches gesehen.«

»Die Pistolen waren auch ungewöhnlich«, meinte Jock nachdenklich. »Sie gingen nicht mit einem Knall los, sondern sie dröhnten in einem langezogenen Ton. Und was aus dem Lauf kam, war auf keinem Fall eine Kugel. Da, wo das Projektil aufschlug, entstand eine Rauch- oder Nebelwolke.«

Mira stand auf und glättete sorgfältig ihren Khaki-Anzug.

»Vielleicht ist es die Hitze«, sagte sie. »Und dann habe ich sie ja auch nur einen Moment lang gesehen. Aber ich hatte das bestimmte Gefühl, daß es keine echten Menschen waren.«

»Nicht echt?« Die Augen des Professors wurden groß, und er runzelte die Stirn. »Was meinst du damit, Mira? Glaubst du, wir hatten Halluzinationen?«

Mira sah von einem zum anderen. Beide Männer warteten ruhig auf ihre Antwort.

»Nicht nicht gerade Halluzinationen, Daddy«, fuhr Mira fort. »Es war, als kämen sie von einer anderen Welt oder aus einer anderen Zeit. Oh, ich weiß natürlich, daß es so etwas nicht gibt, aber…«

»Hoffentlich nicht!« lachte der Professor. »Wir haben schon ohne Geister und Kobolde genug zu tun.«

Die ganz und gar unwissenschaftliche These seiner Tochter hatte den alten Mann aufgeheitert. Er sah ganz gelöst aus. Lachend schlug er sich aufs Knie und stand auf.

»Nein, meine Liebe«, sagte er. »Die Explosion war echt genug. Und vergiß nicht Tiko ist nicht mehr bei uns.«

»Ja«, sagte Jock. »Das gleiche dachte ich eben. Tot oder lebend Tiko ist in einer bösen Lage. Lassen wir deine verrückten Theorien, Mira, und gehen wir weiter. Ich schlage vor, Professor, daß wir uns zum Camp durchschlagen und von dort Verstärkung holen.«

Mira senkte den Blick. Sie hatte Jocks leisen Tadel deutlich gespürt. Er war natürlich im Recht. Sie konnten es sich nicht leisten, abergläubischen Gedankengängen nachzugehen. Dennoch, obwohl sie selbst Wissenschaftlerin war sie hatte genau gespürt, daß die Männer irgendwie anders waren. Wenn sie wieder mit ihnen zusammentrafen…

Ihre Gedankengänge wurden durch Jocks aufgeregte eifrige Stimme unterbrochen. Als der Professor zu seinem Vorschlag genickt hatte, hatte sich der Doktor einen Weg durch das Unterholz gebahnt, der in Richtung des Lagers führte. Und nun stand er da, mit dem Rücken zu Mira und dem Professor, und hielt die übereinanderhängenden Zweige weit auseinander.

»Das ist doch…«, sagte er. »Sehen Sie sich das an, Professor. Hier haben Sie endlich Ihren Tempel!«

Professor Simon schob sich an seiner Tochter vorbei und trat hinter Jock. Vergessen waren die wilde Hetzjagd, die Fremden, ihre Kleider und Pistolen, das Geheimnis der Weißen mitten im Urwald von Brasilien. Er stand auf Zehenspitzen hinter Jock und stieß einen langen Seufzer aus.

»Aaah! Wir haben ihn gefunden, Sie sind ein Glücksbursche, Jock. Kommen Sie, ich gehe hinein.«

Jock versuchte den alten Mann vorsichtig und diplomatisch zurückzuhalten, aber der Professor reagierte nicht. Er schüttelte Jock ab und ging mitten durch das Unterholz. Auch die Ranken waren vergessen, die wie Fallstricke quer über dem Boden lagen.

Vor ihm, wie ein verfallenes Haus, umgeben von Lianen und Schlingpflanzen, stand der Tempel da. Er war etwa dreimal so hoch wie Jock. Sein Dach zog sich in einem graziösen Bogen fast bis zum Boden. Auf jeder glatten Fläche waren merkwürdige Verzierungen angebracht, und in regelmäßigen Abständen sah man ovale Flächen, die von selbst zu leuchten schienen durchscheinende Juwelen, von einem inneren Feuer erhellt. Zwischen zwei vorspringenden Bogen, die wie mitten in der Bewegung erstarrte Wellen wirkten, befand sich die Eingangstür. Eine schmale Treppe führte zu ihr.

Jock und Mira folgten dem Professor auf dem Pfad, den er breitgetreten hatte. Der Professor murmelte ungeduldig vor sich hin, weil er so langsam vorankam. Jock drängte ihn zurück und hackte einen Weg mit der Machete, damit der alte Mann es leichter hatte.

Schließlich erreichten sie den Tempel. Der Professor starrte die Wände an.

»Bemerkenswert«, sagte er. »Das ist ein großer Fund, Mira. Ich habe noch nie einen brasilianischen Tempel gesehen, der auch nur entfernt wie dieser konstruiert gewesen wäre. Er muß ein Überrest einer vollkommen unbekannten Kultur sein.«

Er trat mit einem Fuß auf die erste Stufe, und dann blieb er wie erstarrt stehen. »Eine Glastür? Glas! Mein Gott, das ist einfach unglaublich. Ich bin nur froh, daß ich in euch zwei verläßliche Zeugen habe. Ich…«

»Solange Mira es nicht für eine Halluzination hält«, sagte Jock lachend und sah das Mädchen warm an. »Beweisen wir, daß es wirklich Glas ist.«

Sie alle gingen die Stufen nach oben. Die Tür bestand aus einem leichten Metallrahmen und zwei länglichen Glasscheiben. Es war kein Griff zu sehen. Das Glas war durchsichtig, aber es reflektierte auch nicht. Man hatte das Gefühl, daß jenseits der Tür nichts als Leere war.

»Sollen wir?« fragte der Professor und legte die Hand gegen die Tür.

Sie schwang nach innen, glatt und leicht, nicht quietschend und mühsam, wie man es hätte erwarten können, wenn der Tempel seit Jahrhunderten geschlossen war.

Der Professor ging weiter. Das Innere des Tempels war dunkel, doch das schwache Licht, das durch die Tür hereindrang, fiel auf ein paar Stufen, die nach unten führten. Der alte Mann machte sich an den Abstieg.

»Vorsicht, Professor!« rief Jock. »Überlegen Sie jeden Schritt. Der Himmel weiß, was uns da unten erwartet.«

Der Professor lachte. »Schon gut, Jock. Es sind nur drei Stufen, dann kommt fester Boden.« Er drehte sich um, half Mira herunter, und ging dann langsam ins Innere des Tempels. Das unbestimmte Licht ließ nichts Genaues erkennen.

Sie befanden sich alle drei im Innern des Tempels, als der Raum plötzlich in helles Licht getaucht wurde. Eine schwerfällige, unbeholfene Stimme, die offenbar mit der Sprache Schwierigkeiten hatte, klang hinter ihnen auf. »Bewegt euch nicht, sonst müßt ihr schlafen.«
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Jock wirbelte herum und hob automatisch das Gewehr. Aber er ließ es fallen, als er den gerillten Lauf der merkwürdigen Pistole direkt vor seinem Gesicht sah.

Hinter der Pistole stand einer der Männer, die sie in der Lichtung gesehen hatten. Und nun kamen die drei anderen die Treppe nach unten. Sie schleppten den verwirrt dreinsehenden Eingeborenenführer mit sich.

»Schlafen?« wiederholte der Professor. »Was meinen Sie damit?«

»Tiko!« rief Mira. »Er lebt!«

Der Sprecher kam jetzt zu ihnen herunter. Er trug eine Art Toga aus einem merkwürdigen Material. Es schimmerte, als sei es von einem flüssigen Überzug bedeckt. Es warf keine Falten, nicht einmal an den Schultern oder Ellbogen. Man hatte das Gefühl, daß es eine zweite Haut war, die sich jeder Bewegung anpaßte.

Um die Taille trug der Mann einen bunten Gürtel, an dem allerlei Instrumente hingen. Jock konnte sich nicht vorstellen, wozu sie gebraucht wurden.

Und der Mann hatte einen Stern auf der Stirn. Kein aufgemalter oder tätowierter Stern. Er schien wie ein Geburtsmal zur Haut des Mannes zu gehören.

Seine Züge wirkten unendlich weise, aber auch streng und hart. Die Stirn wurde über der Nase sehr niedrig, und die Augen lagen tief und waren kohlschwarz. Sie wichen keinen Moment von Jock.

Der Doktor fragte sich, weshalb der Fremde sich nicht auch nach Mira oder dem Professor umsah. Aber dann merkte er, daß die anderen diese Aufgabe übernommen hatten. Jock erkannte, wie gründlich sie planten, wie genau sie die Einzelheiten beachteten, wie zweckmäßig sie organisierten. Jeder wußte, wen er bewachen mußte und kümmerte sich um keinen anderen.

»Diese Pistolen werden Sie in Schlaf versetzen«, sagte der Mann. »Das gleiche ist auch mit Ihrem Führer geschehen. Wollen Sie nun tun, was wir von Ihnen verlangen, oder…«

Er ließ den Satz unvollendet und bedeutungsschwer im Raum hängen.

Der Professor hob die Hände und ließ sie wieder sinken.

»Wir können uns kaum weigern«, sagte er. »Was wollen Sie von uns?«

Der Mann hielt den Blick immer noch scharf auf Jock gerichtet. Mit der freien Hand deutete er hinter sich.

»Zuerst setzen Sie sich bitte auf diese Stühle. Dann hören Sie mir zu.«

Alle drei wandten sich um und sahen hinter sich eine Reihe von Stühlen. Sie hatten noch nie eine ähnliche Konstruktion gesehen. Die Stühle wirkten bequem, so, als seien sie für eine lange Reise geeignet. An den beiden Armlehnen und an den zwei vorderen Stuhlbeinen befanden sich Geräte, die an Ruderklampen erinnerten.

Der Professor setzte sich. Die Ruderklampen schlossen sich mit einem schnappenden Geräusch um seine Arme und Beine. Jock stieß einen empörten Ruf aus und drehte sich ruckartig um. Aber der Fremde machte nur eine leichte Geste mit der Pistole. Das genügte.

»Setzen Sie sich bitte«, sagte der Mann ruhig.

Jock und Mira nahmen Platz. Einer der anderen Fremden brachte Tiko herüber und setzte ihn auf einen Stuhl neben Mira. Alle vier waren nun hilflos gefesselt. Jock fühlte sich elend. Er ärgerte sich jetzt, daß er nicht wenigstens versucht hatte, seinem Bewacher die Pistole zu entreißen. Aber dann… Es wäre vermutlich schnell vorbei gewesen.

»Wer sind Sie?« fragte Jock widerspenstig. »Und was zum Teufel soll das alles? Wissen Sie, daß wir freie Bürger…«

»Ich bat Sie, mir zuzuhören«, sagte der Mann. »Weshalb stellen Sie mir Fragen, die ich ohnehin beantworten will?«

Er sprach in einem tadelnden Ton, als habe er es mit einem Kind zu tun, das die Bedeutung der einzelnen Worte noch nicht klar erfassen konnte. Jock wurde rot. Er hätte sich gewünscht, dem Mann im offenen Kampf gegenüberzustehen. Seine Erfahrung als Verteidiger der Glasgow-Mannschaft wäre ihm dabei sicher zustatten gekommen. Zwei Minuten und der Mann konnte…

Aber der Fremde hatte wieder zu sprechen begonnen, und Jock schob seine Gedanken beiseite und hörte zu.

Der Professor blickte sich ein wenig verwirrt um, aber er schien keine Angst zu haben. Mira hatte die Augen geschlossen und saß ruhig da. Tiko wimmerte leise vor sich hin. Seine dunklen Augen blickten unruhig in die Runde.

»Ich bin Nook«, begann der Fremde. »Sie können mich mit diesem Namen ansprechen. Es tut mir leid, daß wir Ihnen diese Unannehmlichkeiten bereiten müssen, aber ich kann Ihnen versichern, daß es um weit wichtigere Dinge geht als einen Tempel aus der Vergangenheit. In meinem Land widmen wir unsere Gedanken der Gegenwart und der Zukunft. Die Vergangenheit kann uns nichts lehren.«

Jock wollte schon das Irrtümliche dieser Feststellung herausstreichen, als der Professor den Redner unterbrach:

»Ihr Land? Wo ist Ihr Land, Mr. Nook?«

»Nur Nook«, erklärte der Mann. »Wir haben keine altertümlichen Formen der Statusunterscheidung. Über mein Land werden Sie später noch genug erfahren. Lassen Sie mich zuerst versichern, daß Ihnen bei uns nichts geschehen wird vorausgesetzt, daß Sie sich ruhig verhalten und unsere Wünsche respektieren.«

Immer und überall das gleiche, dachte Jock. Weshalb sonst würde ihnen etwas geschehen?

Nook fuhr fort: »Wir sind nicht so wie einige Ihres Volkes, die aus Freude töten. Wir tun Ihnen nur weh, wenn wir dadurch ein weit größeres Übel vermeiden können.«

Wieder das gleiche, dachte Jock. Wer entscheidet denn, was das größere Übel ist?

»Seien Sie also beruhigt«, meinte Nook. »Wir bringen Sie von hier weg« Jock hatte bemerkt, daß einer der Männer die Tür geschlossen hatte und einen Schirm davor zog, »weil wir denken, daß Sie uns und unserem Land helfen können. Wenn das getan ist falls Sie es schaffen werden wir Sie hierher zurückbringen und uns in aller Freundschaft von Ihnen verabschieden.«

»Sie haben uns immer noch nicht verraten, wo Ihr Land liegt«, erinnerte ihn der Professor. »Es ist kein kein anderer Planet, nehme ich an? Das wäre zuviel!«

Nook lächelte. Zumindest glaubte Jock, daß seine säuerliche Grimasse ein Lächeln ausdrücken sollte. »Ein anderer Planet? In gewisser Weise ist es ein anderer Planet, aber nicht so wie Sie denken. Sie denken an Ihr eigenes Universum, an Ihr Sonnensystem, an die Galaxien. Ihre Gehirne sind auf diese Begriffe beschränkt. Wir kommen nicht von einem Planeten in Ihrem Universum.«

»Nicht von…!« begann der Professor stockend. »Sie kommen von einem anderen Universum! Aber nun seien Sie doch vernünftig, Sir!«

Nook seufzte. »Ich will versuchen, es Ihnen zu erklären«, sagte er. »Fangen wir so an. Sie befinden sich in einem Transmitter in einer Maschine, die die Schwingungsebene der Moleküle und Atome verändert. Diese Maschine bringt uns alle in mein Land. Das Land existiert in der gleichen Zeit und im gleichen Raum wie das Ihre, aber seine Materie befindet sich in einer anderen Schwingungsphase. In einer anderen Ebene, wenn Sie wollen.

Manchmal durchbrechen Experimente unserer Welt die Vibrationsschranken Ihrer Welt. Die Verschiedenheit der Vibration verursacht Spannungen innerhalb der Materie und innerhalb des Raumes selbst. Sie nennen die sichtbaren Wirkungen dieser Spannungen psychische Phänomena. Geister, Kobolde, Irrlichter und so fort. Und hin und wieder sehen Sie Materie im Übergangsstadium zwischen den beiden Welten. Sie nennen es Ektoplasmen. Können Sie mir folgen, meine Herren?«

»Bis jetzt schon«, sagte der Professor. »Aber es klingt sehr phantastisch.«

»Zweifellos.« Nook nickte. »Aber Sie werden feststellen, daß es die Wahrheit ist. Wenn ich diesen Hebel herausziehe, reisen wir alle mag sein, daß das nicht der richtige Ausdruck ist in meine Welt. Wir nennen sie Alimonde, die andere Welt. Ich glaube, es wird Ihnen dort gefallen, Professor. Die anderen drei« Sein Blick streifte ein wenig verächtlich Jock, Mira und Tiko »haben wohl nicht die richtige Lebensart, um die Wunder zu schätzen, die sie umgeben werden. Ein Nachteil für Sie.«

Jock wurde wieder rot. Nook beleidigte ihn nicht absichtlich. Seine Stimme klang eher gleichgültig. Nook war offensichtlich der Meinung, daß Jock ein negativer Mensch sei, mit dem man sich nicht allzuviel zu beschäftigen brauchte. Möglicherweise für ein paar primitive Arbeiten ganz nützlich, aber kaum einzusetzen, wenn es um echte Aufgaben ging.

Jocks Stimme klang hart und ein wenig gekränkt: »Da Sie schon so gütig sind, uns aufzuklären, wäre es ganz nett, wenn Sie uns sagten, was wir auf Alimonde zu tun haben.«

»Kurz, wenn auch grob gesagt Sie sollen unsere Versuchskaninchen sein«, erwiderte Nook. »Exemplare, die wir studieren wollen. Befriedigt Sie meine Antwort?«

»Und wie!« fauchte Jock. Er kämpfte gegen die Halteklammern an. Das Metall schnitt in seine Haut. »Sie können mich vielleicht zwingen, unter Ihren Sezier-Mikroskopen zu sitzen, aber freiwillig mache ich nicht mit!«

»Schreien Sie, soviel Sie wollen«, sagte Nook lächelnd. »Das gibt uns ein paar interessante Daten über die Gefühlswelt, die unsere Biologen auswerten können. Aber Ihnen nützt es natürlich nichts.«

Jock erkannte, daß es unmöglich war, sich aus den Klammern zu lösen. Er lehnte sich zurück und starrte Nook düster an. Er wußte, was er tun würde, sobald er nur die Gelegenheit dazu bekam.

Mira hatte die Augen geöffnet, als Jock mit seinem Angriff begann. Jetzt lächelte sie ihm beruhigend und verständnisvoll zu.

»Nimm es nicht zu schwer, Jock«, sagte sie. »Du mußt dir vorsagen, daß es schlimmer hätte kommen können.«

»Regen wir uns nicht auf«, meinte auch der Professor. »Zuerst müssen wir uns das Land ansehen. Wenn der Herr hier die Wahrheit sagt, könnte es ein interessanter Ausflug werden abgesehen von dem Gesichtspunkt, daß wir dazu gezwungen wurden.«

»Das ist die philosophische Art«, sagte Nook. »Meiner Meinung nach die beste überhaupt. Es hat keinen Sinn, wenn Sie sich unnötige Sorgen machen. Und nun machen Sie sich bitte auf ein leichtes Schwindelgefühl gefaßt. Ich ziehe den Hebel und bringe Sie nach Alimonde.«

Sie stemmten sich gegen die Stuhllehnen, da sie keine Ahnung hatten, was sie erwartete. Jock hatte die Vision, daß seine Moleküle einen gehörigen Stoß bekamen und in einer veränderten Lage vibrierten. Würde er noch als Mensch auftauchen? Würde er seinen freien Willen und sein Denkvermögen behalten?

Seine Gedanken wurden unterbrochen, als Nook den Hebel packte und herauszog.

Der »Tempel« schien zu schwanken.

Alle Umrisse wirkten doppelt und verschwommen. Das Licht wurde rhythmisch heller und dunkler, wie um die Szene noch mehr zu verwirren.

Jock wandte den Kopf zur Seite und sah, daß der Professor die Behandlung gelassen hinnahm. Mira hatte wieder die Augen geschlossen. Das konnte Jock nicht. Er mußte sehen, was vorging.

Nook und seine Begleiter standen still und ausdruckslos da.

Es dauerte nicht so lange, wie er erwartet hatte. Offenbar wurde nicht, wie er es sich vorgestellt hatte, jedes Molekül einzeln unter das Kraftfeld, oder was sie sonst benutzten, gebracht. Die gesamte Materie im Innern der Kabine wurde gleichzeitig behandelt. Nach ein paar Sekunden war alles vorbei. Man konnte keinen Unterschied zu vorher erkennen.

Die Stühle mit den Halteklammern waren immer noch da. Der Professor sah aus wie vorher ein wenig müde vielleicht, aber das war alles. Mira wirkte schön wie immer, ihr konnten auch die Fesseln nichts anhaben. Auch die Instrumente im Raum und Nooks Freunde hatten sich nicht verändert.

Jock war bisher so sehr mit Nook und seinem Vorhaben beschäftigt gewesen, daß er sich das Innere des »Tempels« noch gar nicht richtig angesehen hatte.

Jetzt warf er einen Blick in die Runde. Wären Nook und seine Gefährten auch nur ein paar Sekunden später gekommen, so hätte der Professor schnell bemerkt, daß es sich um keinen Tempel handeln konnte. Abgesehen von der Glastür, der merkwürdigen Konstruktion und dem Fehlen jeder Verfallserscheinungen genügte der Inhalt des Raumes voll und ganz, um auch einen Laien erkennen zu lassen, daß es sich eher um etwas Technisches als um etwas Theologisches handelte.

Zu beiden Seiten des breiten Mittelgangs waren Instrumente aufgebaut. Bildschirme, Meßtafeln, Uhrwerke, Isolatoren und Widerstände. Von der Decke hing ein kugelförmiger Apparat, der ebenfalls eine Art Uhr zu sein schien. An den Wänden entlang standen Schaltpulte mit allen möglichen Knöpfen, Tasten und Hebeln. Dazu kamen noch eine Menge Stühle, die wie die ihren aussahen.

In jeder Ecke der Kabine kam aus der Decke eine Art Megaphon mit einer viereckigen Öffnung. Nook hatte gemerkt, wohin Jocks Blicke wanderten.

»Das sind die Effektoren des Systems«, sagte er. »Sie sind so angeordnet, daß sie jeden Punkt der Kabine mit der benötigten Strahlung versehen. Sie spüren keinerlei Veränderung. Aber Tatsache ist, daß Ihre Sinnesorgane jetzt auf die Vibrationen von Alimonde ansprechen. Erwarten Sie also nicht, daß Sie höchstpersönlich Geistererscheinungen erleben werden. Abgesehen von seinen Wundern wird Ihnen Alimonde ebenso vorkommen wie Ihre eigene, ziemlich rückständige Welt.«

»Wollen Sie damit sagen, daß wir schon da sind?« fragte der Professor. »Aber wir haben uns doch nicht vom Platz gerührt!«

»Nicht, was den Raum betrifft«, erklärte Nook. »Die ganze Maschine wurde transformiert. Sie befinden sich jetzt auf Alimonde das werden Sie sehen, sobald wir die Tür öffnen. Aber im Raum haben wir uns nicht bewegt.«

»Das ist kompliziert, nicht wahr, Daddy?« meinte Mira.

Nook lächelte ihr zu eine Geste, die Jocks Zorn erregte.

»Sehen Sie es folgendermaßen an, Mira«, sagte Nook. »Angenommen, es gäbe plötzlich die berühmten Zeitmaschinen. Sie würden doch erwarten, am gleichen Punkt wieder aufzutauchen, nur in einer anderen Epoche der Weltgeschichte. Mit dem Transmitter bleiben Sie in der gleichen Zeit und am gleichen Ort, aber nicht in der gleichen Vibrationsebene. Ist das klar?«

»Ja ja, ich glaube schon«, erwiderte Mira. »Vielleicht verstehe ich es später noch besser, wenn ich darüber nachgedacht habe.«

»Zerbrich dir nicht den Kopf darüber, Mira«, sagte Jock gedehnt. »Wir müssen an wichtigere Dinge denken.

Nun, Nook, bringen Sie uns jetzt in die Sezierräume oder nicht?«

Nook gab einem der Männer ein Zeichen die anderen trugen, wie Jock bemerkte, keine Sterne auf der Stirn, und Jock spürte, wie die Halteklammern gelöst wurden. Er sah sich um und merkte, daß auch der Professor, Mira und Tiko von ihren Fesseln befreit worden waren. Er stand auf. Nooks »Schlafpistole« war wieder sichtbar.

»Sie sind sehr ungeduldig, junger Mann«, sagte Nook. »Alles zu seiner Zeit. Ich rate Ihnen in Ihrem eigenen Interesse seien Sie unserem Volk nicht so feindlich gesinnt. Sie könnten tatsächlich in die Sezierräume wandern, wenn unsere Leute Sie für gefährlich halten. Sie haben meine Warnung gehört. Benehmen Sie sich wie ein erwachsener Mann!«

Jock kochte vor Wut. Er bemühte sich krampfhaft, nicht die Beherrschung zu verlieren. Angesichts der Pistole war er ebenso hilflos wie im gefesselten Zustand. Und nicht nur Nook hatte eine Waffe. Seine Freunde waren ebenfalls mit Pistolen ausgerüstet.

Jock beschloß, so zu tun, als wolle er gehorchen.

»Tut mir leid, Nook«, sagte er. »Das plötzliche Erscheinen von Ihnen und Ihren Männern hat mich ziemlich verwirrt. Und die ganze Angelegenheit ist mir lästig.«

»Natürlich, das kann ich verstehen.« Nook lächelte. »Aber die junge Dame scheint nicht verwirrt zu sein. Nun ja, lassen wir das.« Er winkte ab. »Kommen Sie jetzt, und sehen Sie sich Alimonde an.«

Er winkte einem seiner Männer, der den Schirm von der Tür wegschob. Nook deutete mit einer Geste an, daß sie ihm folgen sollten und trat auf die kleine Plattform vor der Tür.

Jock ließ den Professor und Mira vorangehen. Er folgte ihnen langsam.

Plötzlich spürte er eine Bewegung neben sich, und er sah das neugierige Gesicht Tikos mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund.

Jock warf einen Blick auf die Stadt, die sich vor ihnen ausbreitete, und fand, daß man Tiko den Gesichtsausdruck verzeihen konnte. Hohe Gebäude stachen in den Himmel. Sie glitzerten in der Sonne. Ein Gewirr von Wegen verband die Gebäude, nicht nur am Boden, sondern auch in halber Höhe und ganz oben. Die Straßen schienen direkt durch die Häuser zu führen. Jock schätzte, daß es sich um riesige Tunnelanlagen handelte.

Vor den Gebäuden sammelten sich die Wege zu drei großen Straßen, und die mittlere führte direkt zum Transmitter. Die Maschine befand sich im Mittelpunkt eines großen, offenen Platzes, dessen Gras so weich und grün wirkte wie nirgends auf der Erde.

Zwischen der Maschine und der Gebäudefront befanden sich zwei glänzende Kunststoffkuppeln zu beiden Seiten der Straße.

Auf den Straßen sah man blitzschnelle Bewegungen, so als rasten Superfahrzeuge auf ihnen dahin. Nur die Straße vor ihnen war frei. Nichts verdeckte ihre glatte Fläche bis zu dem Punkt, wo sie auf eines der großen Gebäude traf.

»Sie können sich die Stadt später genau ansehen«, sagte Nook. Er warf Jock einen Blick zu. »Jetzt gehen wir erst einmal zu den Sezierräumen.«





3.



Nook lief die Stufen nach unten, und die anderen folgten ihm. Nooks Leute hielten sich dicht hinter dem Professor und seiner Gruppe, als ihr Anführer an eine Säule neben dem Transmitter trat.

Jock sah an Nook vorbei und entdeckte eine weite Fläche, die stumpfgrau schimmerte und kleine Wellenbewegungen machte. Nook drückte auf einen Knopf in der Säule und sah sich um. Er bemerkte Jocks Blick.

»Das ist geschmolzenes Blei«, erklärte er. »Wir brauchen bei unseren Strahlungsexperimenten eine Menge Blei.«

»Wäre es nicht sinnvoller, es in einem geschlossenen Raum herzustellen?« erwiderte Jock. Er wollte sich Nook unbedingt überlegen zeigen. »Auf diese Weise würden Sie eine Menge Oberflächenoxyd vermeiden.«

»Das stimmt schon«, sagte Nook. »Aber wir brauchen auch viel Bleioxyd. In ganz bestimmten Abständen fährt ein Baggerschiff über den See und schöpft das Oxyd ab.«

Jock schwieg. Er wußte nicht, was er sagen sollte. Nook hatte wieder einmal recht.

Offenbar durch Nooks Knopfdruck herbeigerufen, raste ein schlankes Gefährt aus dem großen Gebäude auf sie zu. Als es näherkam, erkannte Jock, daß es auf dem Kreiselprinzip beruhte. Es hatte nur ein Rad, aber durch das ganze Fahrzeug lief ein Rundbaum, der vorne und hinten herausragte. Die Bewegung war gleichmäßig und schnell, und man konnte keinerlei seitliches Ausscheren beobachten. Ein paar Meter vor ihnen blieb es stehen, und der Fahrer stieg aus.

Der Fahrer hatte starke Ähnlichkeit mit Nook, aber das war auch bei den anderen Männern der Fall. Jock kam zu der Überzeugung, daß die Menschen von Alimonde nach bestimmten Gesichtspunkten ausgewählt und verheiratet wurden eine Art Zuchtrasse. Er fragte sich, wie die Frauen wohl aussehen mochten.

»Da haben Sie ja eine herrliche Stadt, Nook«, sagte der Professor. »Die Architektur ist einmalig, findest du nicht auch, Mira?«

Seine Tochter zog die Nase kraus. »Eigentlich nicht. Es sieht alles so entsetzlich künstlich aus. So so maschinell.«

Nook lächelte und ging auf das Fahrzeug zu.

»Natürlich ist unsere Stadt künstlich. Wie der Mensch. Man kann nicht gleichzeitig eine leistungsfähige Zivilisation haben und alles im Naturzustand belassen. Das ist doch einleuchtend. Warum will man dann überhaupt etwas Natürliches zurückbehalten? Weshalb soll man sich um Dinge bemühen, die der Natur des Menschen widerstreben, anstatt alle Kräfte darauf zu verwenden, die künstlichen Dinge so wirksam wie möglich zu machen? Kommen Sie, steigen Sie ein.«

Der Fahrer hatte die Tür des Wagens nach unten geklappt. An der Innenfläche befanden sich ein paar Stufen, die die kurze Entfernung zwischen dem Boden und dem Einstieg überbrückten. Nook ging nach oben und winkte dem Professor. Der alte Mann trat einen Schritt zurück und ließ seine Tochter vorangehen. Jock kam hinter dem Professor.

»Ich fahre selbst«, erklärte Nook dem Chauffeur. »Melden Sie sich wieder im Hauptquartier.«

Im Innern des Wagens drückte er auf einen Knopf, und die Tür hob sich an und schloß sich. Im Hintergrund des zigarrenförmigen Fahrzeugs waren Sitze installiert, und Nook bat seine Gefangenen höflich, Platz zu nehmen. An zwei von der Mitte des Gefährts gleich weit entfernten Punkten ragte der Rundbaum ins Innere. Er war mit dem Antrieb in Verbindung. Ganz vorne rechts befand sich ein einzelner Sitz vor einem Instrumentenbord und einer Panoramascheibe. Nook ließ sich auf diesem Sitz nieder.

»Ich bringe Sie zum Obersten Wissenschaftler«, erklärte er. »Sein Name ist Kam, und er wird Ihnen die weiteren Instruktionen geben. Vielleicht sehe ich Sie nicht wieder, deshalb möchte ich Ihnen gleich jetzt einen angenehmen Aufenthalt in Alimonde wünschen.«

»Vielen Dank«, sagte der Professor und warf seiner Tochter einen bedeutsamen Blick zu. »Sie sind wirklich nett. Aber werden Sie uns nicht zurückbringen?«

Nook zögerte keinen Augenblick. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Es kann sein, daß man mir andere Aufgaben zuweist. Ich weiß es nicht.«

Man merkte kaum, daß sich das Fahrzeug bewegte. Als sich das hintere Flügelrad in Bewegung setzte, entstand ein leichtes Surren. Glatt und leise jagte das Gefährt auf die Gebäude zu.

Jock saß ganz hinten. Seine Gedanken überschlugen sich. Wenn er ein Gewehr hätte, könnte er Nook erschießen. Würde das etwas nützen? Die Antwort war gleichgültig, denn er hatte kein Gewehr. Nooks Männer hatten ihnen die Waffen abgenommen. Aber wenn er jetzt nichts tat, bekam er vielleicht nie wieder die Gelegenheit dazu.

Er überlegte, daß jetzt der günstigste Moment für einen Fluchtversuch war. Sobald sie sich im Innern des Gebäudes befanden, wurden sie vermutlich eingesperrt oder zumindest bewacht, so daß eine Flucht unmöglich war. Aber wenn er jetzt etwas tat, geriet das Fahrzeug vermutlich ins Schleudern und kam vom Weg ab. Selbst wenn sie dabei nicht verletzt wurden, war an ein Gelingen der Flucht nicht zu denken. Die Leute von Alimonde hätten sie hier auf offener Strecke schnell eingeholt. Und damit blieb nur ein einziger Weg offen…

Das Fahrzeug raste auf das Gebäude zu und fuhr durch einen offenen Bogengang. Dann machte es unter Nooks geschickter Führung eine kleine Schleife und blieb stehen. Das war der Moment, auf den Jock gewartet hatte.

Er mußte das Risiko in Kauf nehmen, daß jemand vor der Tür stand. Mit einer schnellen Bewegung war er bei Nook und schlug ihm mit der geballten Faust gegen den Hinterkopf. Der Fremde stürzte mit der Stirn gegen die Instrumententafel. Er rührte sich nicht mehr.

»Schnell hinaus!« rief Jock den anderen zu. »Beeilt euch!«

Mira war bereits auf die Tür zugelaufen, aber der Professor saß immer noch da und starrte verwirrt auf den reglosen Nook. Dann warf er Jock einen verständnislosen Blick zu. Jock packte ihn am Arm, zog ihn hoch und bugsierte ihn zur Tür. Irgendwie hatte Mira den richtigen Knopf gefunden, und die Tür klappte nach unten.

Mira war draußen. Jock führte den Professor die Treppe hinunter auf einen runden Platz. Kaum hatten seine Füße den Boden berührt, als Jock ein Summen hörte.

»Sieh doch!« rief Mira. »Ein Lift.«

Jock drehte sich um und sah, daß ein Teil des Bodens sich unter dem Kreiselfahrzeug gehoben hatte und nun immer höher schwebte auf eine Reihe von Balkonen zu, die um das ganze Gebäude herumliefen. Unter der Plattform zeigte sich ein glänzender Metallzylinder, der offensichtlich für die Hebekraft sorgte.

»Wir haben es gerade noch geschafft«, flüsterte Jock. »Aber jetzt verschwinden wir von hier, bevor sie uns erwischen.«

Der Professor schien sich wieder gefaßt zu haben. »Glauben Sie wirklich, daß das richtig war, Jock?« fragte er. »Ich meine, dadurch erregen wir doch ganz bestimmt ihren Zorn.«

»Sie haben auch meinen Zorn erregt«, erwiderte Jock. »Kommen Sie, Professor, wir müssen weiter.«

Tiko war während der ganzen Episode still geblieben. Nur als Jock den Fremden niedergestreckt hatte, war ihm ein freudiger Ausruf entschlüpft. Als er nun neben Jock dahinraste, konnte man sehen, daß er den Mut wiedergewonnen hatte.

Der Doktor sah sich schnell um. In dem Hof befanden sich in gleichen Abständen voneinander etwa zehn Eingänge, die alle ins Innere des ringförmigen Gebäudes führten.

»Versuchen wir es mit der nächsten Tür«, sagte Jock. »Es ist völlig gleich.«

Die anderen drei standen dicht hinter ihm, als er die Tür öffnete. Sie hatte keinen Griff, schwang aber nach innen, als er sich dagegen stemmte. Jock schob sich vorsichtig ins Innere.

Der Raum war ordentlich beleuchtet. Er enthielt ein paar Dutzend Sitzplätze, von denen die Mehrzahl besetzt war. Wieder sahen die Leute alle wie Nook aus. Etwas erhöht von den übrigen Sitzen war ein Rednerpult. Ein Mann sprach zu den Zuhörern. Auch er hätte ein Bruder von Nook sein können. Keiner sah sich um, aber das kam vielleicht daher, daß die Tür völlig geräuschlos aufgesprungen war.

Der Professor streckte seinen Kopf neben Jock hinein. Er flüsterte: »Was soll das alles?«

»Ich weiß nicht«, erwiderte Jock leise. »Wir können ebensogut hineingehen, finden Sie nicht.«

»Ja, natürlich«, erwiderte der Professor. »Es scheint, als sei hier irgendeine Vorlesung im Gange. Wir könnten etwas dabei lernen. Komm, Mira, suchen wir uns freie Plätze.«

Sie betraten geschlossen den Hörsaal und nahmen in der letzten Sitzreihe Platz. Immer noch hatte niemand Notiz von ihnen genommen, und der Redner fuhr in seiner Lektion fort. Ein paar Leute hatten den Neuankömmlingen einen flüchtigen Blick zugeworfen, sich aber sofort wieder dem Redner zugewandt. Selbst der braunhäutige Tiko wurde kaum beachtet.

»Keine sehr neugierige Rasse«, flüsterte Mira Jock ins Ohr.

Jock hob die Augenbrauen und zuckte mit den Schultern. Er war mehr damit beschäftigt, die Tür im Auge zu behalten, als die Leute von Alimonde zu charakterisieren. Der Professor hörte dem Redner mit gespannter Aufmerksamkeit zu.

»… Wir haben einen sehr hohen technischen und naturwissenschaftlichen Rang erreicht. Unsere Welt funktioniert glatt und reibungslos. Die Menschen und ihre Güter haben den höchsten Wirkungsgrad erreicht. Wirtschaftlich gesehen befinden wir uns in einer vollkommen sicheren Lage wir brauchen uns um die Zukunft keine Sorgen zu machen.«

Jock rutschte hin und her.

»Wohl eine Art Paradies, was?« meinte er trocken.

»Pst!« machte der Professor. »Hören Sie genau zu. Vielleicht bekommen wir einen Hinweis, der uns bei unserer weiteren Flucht hilft.«

Jock war verwirrt. Er hatte keine Ahnung gehabt, daß der Professor die Idee mit der Flucht akzeptierte. Seiner Meinung nach war der alte Herr nur an der Kultur von Alimonde interessiert gewesen. Donnerwetter, er hatte sich in dem Professor getäuscht.

»Unser soziologisches System«, fuhr der Redner fort, »ist so perfekt, wie man es sich wünschen kann. Wir haben keine Kriege, wir kennen keinen Streit. Wir sind geeint. Verbrechen existieren nicht. Körperliche und geistige Krankheiten sind vollkommen ausgemerzt worden. Unsere Lebenszeit übertrifft die der Schildkröten und Elefanten. Eine perfekte Welt, könnte man meinen.«

»Ich habe mich getäuscht«, flüsterte Jock Mira unwillkürlich ins Ohr. »Es ist ein Narrenparadies! Herrgott, was für eine eitle Gesellschaft!«

Als hätte der Redner Jocks Worte gehört, setzte er eine grimmige Miene auf und fuhr fort:

»Aber es ist keine perfekte Welt. Ihr Fehler liegt in der Tatsache, daß alles zur Perfektion neigt. Alle unsere Probleme sind gelöst bis auf eine Ausnahme, von der ich später noch sprechen werde. Diejenigen von uns, die sich mit geistigen Phänomena beschäftigt haben, wissen, was uns fehlt: Es gibt in unserer Welt keine Probleme mehr.«

»Worauf will der Mann hinaus?« flüsterte Jock Mira verärgert zu. »Erst behauptet er, sie hätten das Land, in dem Milch und Honig fließt, und dann erklärt er, daß das ein schreckliches Problem sei.«

Der Professor hatte seine Worte mitgehört. Er beugte sich zu Jock hinüber und sagte leise:

»Mein lieber Jock! In Ihrem Schottenschädel spuken zu viele Gallensteine und Blinddarmentzündungen herum. Schade, daß Sie nicht auch ein paar Brocken Philosophie hineingestopft haben. Ich erkläre Ihnen später, worum es geht. Aber jetzt lassen Sie mich endlich zuhören.«

Seine Blicke waren fest auf den Vortragenden geheftet.

»Glücklicherweise«, erklärte der Redner lächelnd, »hat uns unser verstorbener Oberster Wissenschaftler einen Ausweg gezeigt. Vor seinem Tode entwarf und konstruierte Xeb den Transmitter« Der Professor und die anderen horchten auf, »der, wie Sie wissen, in der Lage ist, die molekularen Schwingungsebenen zu verschieben. Es ist uns daher nun tatsächlich möglich, die verschiedenen Existenzebenen zu untersuchen, von denen wir bisher nur theoretische Vorstellungen hatten. Wir können in eine andere Ebene vorstoßen und dort neue Probleme lösen. Wir sind sicher, daß die andere Welt ihre Probleme hat.«

»Oh, du ahnungsloser Engel!« grinste Jock. »Sollen wir ihn zur UNO schicken?«

Diesmal schwieg der Professor. Jock erinnerte sich, daß der Professor in diesen Dingen oft eine merkwürdige Auffassung vertrat.

»Und das bringt mich zu dem einen ungelösten Problem, von dem ich vorher sprach«, fuhr der Redner nach einer kurzen Pause fort. »Xebs Transmitter ist der einzige, den es gibt. Und wir können keinen zweiten bauen. Oh, das ist keine Kritik an Xeb. Die Notizen, Zeichnungen und Erklärungen, die er hinterlassen hat, sind sehr übersichtlich. Ja, unsere Konstrukteure bauten sogar einen Transmitter nach diesen Plänen. Aber er funktionierte nicht. Die Vibrationsverschiebung fand nicht statt.«

»Herzzerbrechend!« spöttelte Jock. »Die Konstrukteure müssen ja ziemliche Nieten sein.«

»Das Problem liegt darin, daß uns ein Rohmaterial fehlt«, erklärte der Redner. »Ein Material. Früher hatten wir verhältnismäßig große Vorkommen dieses Minerals, aber im Laufe der Jahre wurde es immer häufiger verwendet, und nun ist es aufgebraucht. Xeb hat seinen Transmitter mit den letzten auffindbaren Resten ausgestattet. Das große Problem ist nun, mehr dieses Rohmaterials herbeizuschaffen, denn in dem einen Transmitter können höchstens ein Dutzend Leute befördert werden.«

Die Zuhörer begannen zu murmeln. Es schien, daß sie die Nachricht sehr ernst nahmen.

Der Redner hob sanft die Hand, und sie schwiegen.

»Glücklicherweise ist unserem Obersten Wissenschaftler eine Lösung eingefallen. Er schickte eine Mannschaft mit dem Transmitter in eine andere Ebene und befahl ihnen, Exemplare der dortigen Bevölkerung mitzubringen. Diese Fremden müßten nun jeden Moment eintreffen. Man wird sie ausfragen, und wenn ihre Welt Vorkommen dieses kostbaren Rohmaterials enthält, ist unser Problem gelöst. Meine Damen und Herren, mit dieser Hoffnung will ich die heutige Vorlesung schließen. Morgen werden wir über die Möglichkeiten diskutieren, die uns die andere Welt bietet.«

Der Redner erhob sich und ging auf eine Tür hinter dem Rednerpodium zu. Noch bevor er verschwunden war, hatten sich die Zuhörer von ihren Sitzen erhoben und drängten zu der Tür, durch die der Professor und seine Gruppe gekommen waren. Jock bemerkte ein paar Frauen und sah sie genauer an.

Anfangs war es nicht einfach, sie von den Männern zu unterscheiden. Sie trugen die gleiche Frisur, glatt und nach hinten gekämmt und ihre Gesichter hatten den gleichen intelligenten Ausdruck. Sie trugen auch die gleichen enganliegenden Gewänder wie die Männer. Und hier wurde der Unterschied deutlich. Trotz der männlichen Aufmachung und der herben Züge waren sie wunderbar weiblich gebaut.

Jock starrte sie immer noch an, als der Professor gegen ihn stieß. Der alte Mann ging mit den übrigen Zuhörern auf die Tür zu. Er schien völlig geistesabwesend.

»Oh, Verzeihung, Jock«, sagte er. »Ich habe nachgedacht. Wirklich sehr interessante Idee. Wissen Sie, wenn sie…«

»Gewiß, Professor«, unterbrach ihn, Jock. »Aber ich glaube, das sollten wir später besprechen. Sehr viel später. Im Augenblick müssen wir uns entschließen, wie wir weiterhin vorgehen wollen.«

Der Professor blinzelte. »O ja. Ja, natürlich. Das ist wichtig. Was schlagen Sie vor?«

Jock wandte sich Mira zu. Er hatte den Professor offensichtlich als einen Menschen abgetan, der von Strategie keine Ahnung hatte.

»Wenn Mira keinen besseren Gedanken hat, würde ich vorschlagen, daß wir uns unter diese Menge mischen. Die Leute scheinen so in Gedanken versunken, daß sie uns kaum beachten werden. Folgen wir der größten Gruppe. Ich schätze, das war ein Fortbildungskurs für Erwachsene in Soziologie. Möglicherweise gehen sie jetzt zu einer anderen Vorlesung.«

»Mir fällt nichts Besseres ein«, sagte Mira. »Aber was nützt uns dein Plan? Wohlgemerkt, ich will nicht kritisieren, sondern nur Bescheid wissen.«

Jock führte sie auf eine Tür zu, die sich von der ersten kaum unterschied. Niemand nahm Notiz von ihnen. Es hatten sich ein paar Gruppen gebildet, die über die vorangegangene Vorlesung eine lebhafte Diskussion führten.

»Schön«, sagte Jock. »Ich bin der Meinung, je länger wir ungestört bleiben, desto besser. Wir können uns die Gegend ansehen und uns mit ihr vertraut machen. Leider müssen wir uns von Augenblick zu Augenblick entscheiden. Eine langfristige Planung hat keinen Sinn.«

Sie traten durch die Tür und unterhielten sich leise. Der Professor drehte sich um und blickte Jock an.

»Aber weshalb nicht? Irgendwie müssen wir zusehen, daß wir wieder zum Transmitter kommen. Wir müssen herausbringen, wie er funktioniert. Wenn es uns gelingt, zu verschwinden, können sie uns nicht folgen, da sie nur die eine Maschine besitzen. Das würde unser Problem lösen.«

»Und es ist das einzige, das ich lösen will«, erwiderte Jock ziemlich grimmig. Er war erstaunt, wie sicher der Professor die Führung in die Hand nahm. »Was diese Leute von Alimonde machen, ist mir ziemlich egal. Meinetwegen ersticken sie an ihren eigenen paradoxen Ideen.«

Der Professor lächelte, als sie in den Hof hinausgingen und sich der größten Gruppe anschlössen.

»Sie sind so aufbrausend, Jock. Ich bin überzeugt davon, daß Ihr logisches Denkvermögen dadurch gehemmt wird. Wenn Sie nur…«

Eine scharfe Stimme ließ ihn herumfahren.

»Da sind sie!«
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Jock hatte von Anfang an mit dieser Situation gerechnet. Er hatte darauf gewartet, und er wußte, was zu tun war. Ein schneller Blick auf die vier Männer, die sich mit erhobenen Pistolen im Hof verteilt hatten, und er packte Mira und den Professor am Arm.

»In die Menge«, rief er. »Sie werden es nicht wagen, auf uns zu schießen. Los, Tiko, komm!«

Der kleine Führer hatte den Satz gar nicht zu Ende abgewartet, sondern war blitzschnell zu der größten Gruppe gelaufen. Nach ein paar Sekunden war nichts mehr von ihm zu sehen. Jock lief hinter ihm her und zerrte den verwirrten Professor mit sich. Mira hielt sich an seinem anderen Arm fest.

Die Menge schien zu sehr mit den eigenen Gedanken beschäftigt, um sich darum zu kümmern, was der Professor und seine Freunde taten. Es war für die vier Terraner verhältnismäßig einfach, eine Mauer zwischen sich und den Angreifern aufzubauen. Und Jock bewegte sich so, daß er der Hofmauer immer näher kam. Dann erreichte er sie und fand, was er gesucht hatte.

»Hier hinein!« zischelte er. »Vielleicht können wir sie noch einmal abschütteln.«

Er lehnte sich gegen eine Schwingtür, die unter seinem Gewicht nachgab.

Die Tür schloß sich hinter ihnen. Sie befanden sich in einem Raum, der sehr viel kleiner als der Hörsaal war. Auf den ersten Blick konnte man nicht sagen welchen Zweck dieser Raum erfüllte und Jock hatte nur für den ersten Blick Zeit.

Er entdeckte einen runden Knopf direkt neben der Tür und drehte gleich daran.

»Es könnte eine Art Schloß sein«, meinte er. »Wenn ja, dann haben wir Glück gehabt. Wir müssen irgendeinen Weg…«

Er unterbrach sich, als er plötzlich das Gefühl hatte, gegen den Boden gedrückt zu werden. Als er sich umsah, merkte er, daß Mira, der Professor und auch Tiko wohl das gleiche spüren mußten wie er.

»Ein Lift!« rief der Professor. »Wir sind in einen Lift geraten.«

Tiko, der vermutlich noch nie in seinem Leben einen Lift gesehen hatte, versuchte sich an den glatten Wänden festzuhalten. Seine Gesichtszüge verrieten blanke Furcht. Der Anblick brachte ein Lächeln auf die Gesichter der Weißen, die für einen Moment ihren eigenen Kummer vergaßen.

»Du mußt keine Angst haben, Tiko«, sagte Mira. »Es wird dir nichts geschehen. Wenigstens nicht hier drinnen. Es ist ein Raum, der nach oben und unten geht, damit man nicht die vielen Treppen steigen muß.«

Der Eingeborene entspannte sich ein wenig, blieb aber immer noch dicht an der Wand stehen. »Tiko nicht Angst«, sagte er. »Tiko nur Zittern in den Beinen.«

Jock hatte sich den Drehknopf genauer angesehen. Er merkte jetzt, daß der äußere Rand eingeteilt und mit einer merkwürdigen Schrift versehen war. An der Wand war eine Markierung. Er hatte den Knopf herumgedreht, bis die Markierung auf ein Zeichen traf, das aus fünf Balken und einer Diagonale bestand. Er zeigte dem Professor seine Entdeckung.

»Ich schätze, das Zeichen wird wohl dasjenige Stockwerk angeben, in dem wir anhalten«, sagte er. »Könnte nicht schlecht sein wenn sie an der Außentür nicht feststellen können, in welche Etage wir fahren.«

»Ich habe vor der Tür nichts gesehen«, erklärte Mira. »Du, Vater?«

»Ich! Du liebe Güte, nein!« erwiderte der Professor. »Ich war von der plötzlichen Wendung noch so verwirrt, daß ich erst wieder zu mir kam, als sich der Lift bewegte.«

»Er bewegt sich jetzt schon eine Ewigkeit«, meinte Jock. »Ich möchte wissen, wann er endlich stehenbleibt.«

»Wir steigen also aus?« fragte der Professor.

Jock starrte ihn an. »Was können wir sonst tun? Hier drinnen bleiben?«

»Ich dachte daran, den Knopf wieder zurückzudrehen und nach unten zu fahren«, erkläre der Professor. »Es ist gut möglich, daß sie alle Stockwerke gewarnt haben und daß man uns abfängt, sobald wir aussteigen. Vielleicht denken sie nicht daran, daß wir wieder nach unten fahren könnten.«

»Hmm«, sagte Jock langsam. Er wollte den Gedanken des alten Herrn nicht zu brüsk abweisen. »Ich glaube, wir haben größere Chancen an einem Ort, an dem wir noch nicht gewesen sind. Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie den Eingang zum Lift unbewacht lassen. Nein, ich glaube, wir sollten das Risiko eingehen und aussteigen. Schließlich gibt es nach den Worten des Redners in diesem Land weder Verbrechen noch soziale Schwierigkeiten. In diesem Fall werden sie auch kaum ein besonders wirksames Polizeisystem haben.«

Der Lift stieg immer noch, und sie verspürten ein leicht ziehendes Gefühl in der Magengegend. Der Professor senkte den Kopf.

»Ich weiß nicht«, sagte er. »Auf alle Fälle hatten sie uns ziemlich schnell entdeckt.«

»Aber das war bestimmt nicht schwer, Daddy«, wandte Mira ein. »Als das Kreiselfahrzeug mit dem bewußtlosen Nook ankam, wurde einfach eine Abordnung ins Erdgeschoß geschickt. Die Leute haben wohl nur gewartet, ob wir aus irgendeiner der Türen auftauchen würden.«

»Dennoch bleiben ein paar Fragen unbeantwortet«, meinte der Professor. »Nook war nicht bei den Männern, die uns festhalten wollten zumindest habe ich ihn nicht gesehen. Woher wußten die anderen, daß wir die Gesuchten waren?«

»Vielleicht hat Nook eine Beschreibung von uns geliefert«, erwiderte Jock trocken. »Ich habe ihn nicht sehr hart getroffen, und vermutlich haben sie Spezialmethoden, um ihre Leute wieder auf die Beine zu bringen. Es hätte genügt, wenn er unsere Kleidung beschrieb.«

»Schön.« Der Professor nickte. »Meinetwegen war es so. Aber woher wußten sie, daß wir nicht einen anderen Ausgang benutzen?«

»Vielleicht gibt es keine anderen Ausgänge.«

»Und wohin verschwand dann der Redner?«

Jock zuckte mit den Schultern. Allmählich reichte ihm diese akademische Fragerei. Er war froh, als der Lift einen Moment später anhielt.

Und nun wurde ihnen klar, daß sie gar keine Wahl hatten. Bevor Jock wieder am Wählschalter drehen konnte, schwang die Tür von selbst auf.

Jock trat ins Freie. Sie befanden sich auf einem Balkon auf einem der vielen, die in luftiger Höhe über dem Rundhof angeordnet waren. Niemand war zu sehen.

»Schnell!« rief er. »Wir müssen weg von hier.«

Der Professor, Mira und Tiko folgten ihm. Kaum hatten sie ein paar Schritte getan, als auf der gegenüberliegenden Seite eine Männergruppe mit Pistolen auftauchte. Sie sahen sich um, und dann erkannten sie den Professor und seine Leute. Ein scharfer Ruf, die Gruppe teilte sich, und von jeder Seite kamen ein paar Männer auf den Balkon zu.

»Wieder hinein«, rief Jock und trat auf die nächste Tür zu. »Schnell, sonst feuern sie ihre verdammten Pistolen ab.«

Noch während er es sagte, hörten sie ein Dröhnen und sahen mehrere Rauchfahnen aufsteigen. Ein merkwürdiger Geruch hüllte sie ein, und sie bewegten sich langsam wie im Rausch. Es war Tiko, der sie aufscheuchte.

»Schlafgas!« rief er. »Lauft, Herren! Ich habe es schon gerochen. Wunderbare Träume, und dann haben sie einen.«

Seine weißen Gefährten zwangen sich zum Weiterlaufen. Sie wehrten sich gegen die Wirkung des Gases. Wieder führte sie Jock durch eine Schwingtür. Wieder hatte sie kein Schloß.

»Herrgott, warum gibt es hier aber auch keinen einzigen Dieb!« schimpfte er. »Dann hätten sie wenigstens ein paar Riegel.«

»Da drüben ist noch eine Tür«, rief Mira aufgeregt und deutete auf die andere Seite des Raumes.

»Gut. Nichts wie hin«, sagte Jock. »Verschwindet!«

Der Raum, in den sie geraten waren, hatte Ähnlichkeit mit einem Labor, wenn auch ein paar der Apparate den terranischen Wissenschaftlern unbekannt waren. Jock packte einen schweren Schaltschrank und schob ihn ächzend vor die Tür.

»Das wird sie eine Zeitlang aufhalten«, erklärte er, als er den anderen folgte. »Zwar nicht sehr lange, aber…«

Er brach ab, als er sah, daß Mira und der Professor reglos in der nächsten Tür standen. Als er einen Blick über Miras Schulter warf, erkannte er sofort den Grund. Auch der folgende Raum war ein Labor. Aber er war nicht leer.

Zwei Männer und eine Frau beugten sich über ihre Arbeitstische und arbeiteten an merkwürdigen Versuchsaufbauten. Keiner von ihnen sah von der Arbeit auf, obwohl die vier Terraner einen beträchtlichen Lärm verursacht hatten.

»Diese Konzentration!« flüsterte der Professor. »Sie gehen vollkommen in ihrer Arbeit auf.«

»Oder sie sind so dumm, daß ihnen ihre Umgebung egal ist«, meinte Jock. »Sie sehen aus he, Moment mal! Zwei Männer und eine Frau. Professor, jetzt heißt es handeln. Richtig handeln!«

Der Professor blickte ihn verwirrt an. Er wußte nicht, worauf der junge Arzt hinauswollte. Doch dann weiteten sich seine Augen entsetzt, als er sah, daß Jock ein schweres Kunststoffrohr in die Hand nahm und es prüfend wog.

»Jock! Sie können doch nicht…« Aber Jock hatte bereits gezeigt, daß er konnte.

Einer der Fremden nach dem anderen bekam einen möglichst sanften Schlag auf den Kopf. Als Jock hinter der Frau stand, zögerte er einen Moment aber nur einen Moment. Sie waren so in ihre Arbeit vertieft, daß sie auch nicht aufsahen, als ihre Kollegen fielen. Sie merkten gar nicht, was sie da zu Boden schlug.

»War das wirklich nötig, Jock?« fragte der Professor müde. »Ihre Feindseligkeit den Fremden gegenüber kann uns noch teuer zu stehen kommen.«

Durch die Worte des Professors hindurch hörte man ein aufgeregtes Stimmengewirr und kratzende Geräusche an der Tür.

»Über die Ethik unterhalten wir uns später, Professor«, erklärte Jock. »Im Augenblick brauche ich alle Leute zum Verbarrikadieren der Tür. Wir haben nicht sehr viel Zeit.«

Sie gehorchten sofort, einschließlich Mira. Nachdem ein paar schwere Instrumente und Tische vorgeschoben waren, packte Jock Mira am Arm.

»Für dich reicht es jetzt, Mädchen«, sagte er. »Du kannst uns den Rest überlassen. Geh und zieh dir die Sachen von diesem Blaustrumpf da drüben an.«

Mira sah ihn einen Moment lang an, dann nickte sie und ging. Jock beugte sich zu Tiko und dem Professor hinunter.

»Kümmert euch für ein paar Minuten nur um die Arbeit hier«, meinte er. »Mira zieht sich um.«

Der Professor wirkte überrascht, aber er besaß genug Geistesgegenwart, sich nicht nach seiner Tochter umzudrehen.

»Umziehen? Wie meinen Sie das?«

»Sie zieht andere Kleider an«, erklärte Jock ungeduldig. »Als Madam Curie erkennt sie hier keiner. Wenn sie fertig ist und wir genug Zeug vor die Tür geschoben haben, sind wir an der Reihe. Vielleicht hilft uns die Maskerade ein wenig.«

Der Professor machte sich daran, einen Schaltschrank näher an die Tür zu rücken.

»Ach so, ich verstehe«, keuchte er. »Ein guter Gedanke, wirklich. Vielleicht haben Sie doch richtig gehandelt.«

Jock grinste, aber er sagte nichts. Nach ein paar Minuten hatten sie vor der Tür einen richtigen Berg aufgetürmt. Ihre Verfolger hämmerten bereits gegen das Holz. Offensichtlich ließen sich die Schwingtüren nur nach einer Seite öffnen. So konnten die Leute von Alimonde sie nicht aufmachen und ihre Pistolen einsetzen.

Jock wandte sich befriedigt von der Barrikade ab. Ein paar Minuten würde sie schon halten. Er sah, daß Mira fertig war und nun in dem eng anliegenden Gewand der fremden Frau dastand ein verwirrender Anblick.

»Gut«, sagte er und lächelte ihr zu. »Sogar sehr gut. Und jetzt sind wir an der Reihe.« Er deutete auf eine andere Tür in der Wand. »Ich schätze, du könntest schon vorausgehen und untersuchen, was auf der anderen Seite ist, Mira.«

Sie nickte verständnisvoll und ging. Jock winkte dem Professor, und sie begannen sich umzuziehen. Ihm kam es plötzlich zu Bewußtsein, daß er automatisch die Führung der Gruppe übernommen hatte. In Brasilien war der Professor der Boß gewesen. Nun waren die Rollen vertauscht, und Jock hatte das Gefühl, daß der Professor sogar erleichtert darüber war.

Mira verschwand durch die Tür. Nach kurzer Zeit hatte Jock seine Dschungelausrüstung abgestreift und war in die praktische Kleidung der Alimonder geschlüpft. Er sah auf und bemerkte, daß der Professor Schwierigkeiten hatte, seine Fülle in dem etwas zu klein geratenen Gewand unterzubringen.

»Wir beschaffen Ihnen so bald wie möglich etwas Besseres, Professor«, lachte Jock. »Können Sie sich noch bewegen?«

Der alte Mann bewegte Arme und Beine. »Es geht gerade noch«, sagte er. »Also los, verschwinden wir.«

Jock warf Tiko einen Blick zu. Selbst wenn ein dritter Mann im Raum gewesen wäre, mit dem Tiko die Kleider hätte tauschen können, so wäre er doch mit seiner dunklen Hautfarbe aufgefallen. Die Leute von Alimonde waren Weiße.

Tiko bemerkte den Blick und schluckte. Dann sah er Jock ernst an und sagte:

»Tiko hierbleiben. Er nicht mitkommen. Hier gegen Feinde kämpfen.«

Er drehte sich um und ging langsam auf die Barrikaden zu, die unter den Schlägen der Angreifer bereits erzitterte. Jock ging zu dem Eingeborenen hinüber und nahm ihn am Arm.

»Sieh mal, Tiko«, sagte er fast ein wenig hart, um die Rührung in seiner Stimme nicht durchkommen zu lassen. »Du kommst mit uns, wohin wir gehen. Ist das klar? Desertieren gibt es nicht.«

Das Wort hatte die gewünschte Wirkung auf den Eingeborenen. Er drehte sich herum und sah empört und gekränkt zugleich drein. »Tiko nicht desertieren, Doktor Jock. Tiko bei Ihnen bleiben. Immer und immer.«

»Das ist schön«, lächelte Jock und ging von der Barrikade weg. Im gleichen Moment erschien ein Loch in ihr.

An Gefühle dachte jetzt keiner mehr. Jock und der Professor starrten ungläubig die unregelmäßige Öffnung an, die sich durch ein halbes Dutzend von Schaltschränken gefressen hatte. Sie war nicht groß. Ein Mann konnte hier kaum durch. Aber sie war ein Vorgeschmack auf das, was sie erwartete.

»Sie müssen irgendeine Waffe mitgebracht haben«, sagte Jode. »Eine Art Flammenwerfer vielleicht.«

»Muß so etwas sein«, meinte der Professor leise.

Jock ging bereits auf die Tür zu, durch die Mira verschwunden war. Der Professor blieb Jock dicht auf den Fersen. »Komm, Tiko, mein Junge, weiter geht es«, sagte er.

Hinter ihnen lagen die drei Leute von Alimonde reglos am Boden. Sie trugen terranische Kleider. Es sah aus, als schliefen sie friedlich. Einer der Männer lag auf dem Gesicht. Auf seinem Hinterkopf machte sich eine Schwellung bemerkbar. Die Barrikade war nun von Löchern übersät. Alle Augenblicke erschien ein neues. Wenn man genau hinsah, konnte man feststellen, daß die Löcher alle auf einem Kreisumfang lagen. Wenn der Kreis geschlossen war, ergab sich ein Loch, groß genug, um zwei Männer hindurchzulassen.

Als Jock den nächsten Raum betrat, zuckte er zusammen, und der Professor stieß einen kleinen Schrei aus. Ihr Erschrecken war nicht irgendeiner drohenden Gefahr zuzuschreiben. Nein der Raum war leer. Vier Wände und die Tür hinter ihnen. Aber zwei der Wände waren vollkommen durchsichtig, und die Flüchtenden konnten weit unten das Erdgeschoß erkennen.

Doch es waren zwei andere Dinge, die sie entsetzten.

Erstens war Mira nirgends zu sehen.

Zweitens bewegte sich der Raum horizontal vom Gebäude weg.

Wenn man es genau nahm, war es gar kein Raum, sondern ein Gefährt, das schnell über eine der erhöhten Straßen jagte, die sich zwischen den Gebäuden spannten.
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»Was ist geschehen?« rief der Professor. »Wo ist Mira?«

Ein paar Sekunden lang konnte Jock es nicht glauben. Das Fahrzeug bewegte sich so glatt voran, daß man die Bewegung nur an den vorbeihuschenden Gebäuden erkennen konnte. Jock trat an eines der Fenster, die sich in der Vorder- und Rückwand befanden. Das Gebäude, aus dem sie gekommen waren, wurde rasch kleiner. Noch konnte man keine Verfolger sehen. Mit grimmiger Miene trat Jock an das vordere Fenster. Weit in der Ferne erhob sich ein zweites, mächtiges Gebäude. Und kurz vor dem Gebäude schien ein anderes Fahrzeug auf der Straße zu stehen. Das bedeutete, daß es die gleiche Geschwindigkeit hatte wie ihr eigenes Fahrzeug.

»Da vorn ist Mira«, sagte Jock und deutete aus dem Fenster.

Der alte Mann stellte sich neben ihn und sah ängstlich hinaus. »Das verstehe ich nicht«, jammerte er. »Was ist denn geschehen, Jock? Weshalb ist Mira da vorne?«

»Die Tür, durch die wir kamen, muß direkt in das Fahrzeug geführt haben. Das Fahrzeug selbst stand wohl in einer dieser bogenförmigen Nischen, wie Sie sie auch da vorn an dem Gebäude sehen. Sobald wir das Ding betraten, setzte es sich in Bewegung. Das gleiche wird wohl Mira zugestoßen sein. Sobald ihr Fahrzeug losfuhr, kam das nächste und stellte sich in die Nische.«

»Ich verstehe«, sagte der Professor. Er hatte seine Ruhe wiedergewonnen. »Und diese Straßen laufen einfach in verschiedenen Höhen durch die Gebäude? Aber weshalb stoßen denn die dahinrasenden Fahrzeuge nicht mit denen in den Nischen zusammen?«

»Ich denke, daß es mehrere Fahrspuren gibt«, meinte Jock. Man merkte ihm an, daß ihn das Prinzip des hiesigen Transportsystems nicht sonderlich interessierte. »Oder vielleicht befindet sich auch im Innern der Nische eine Art Weiche, so daß rollende Fahrzeuge einen Bogen um stehende Wagen machen.« Er beugte sich aus dem Fenster und beobachtete die Straße vor ihnen genau.

»Ja, so scheint es eher zu sein«, fuhr er fort. »Die Straße ist mit verschiedenen Rinnen versehen. Ich schätze, daß die Wagen auf Rädern oder Kufen in diesen Rinnen gleiten.«

»Nun«, meinte der Professor, »wesentlich ist, daß wir entkommen sind. Wir müssen nur zusehen, daß wir uns wieder mit Mira in Verbindung setzen. Dann machen wir uns zusammen auf den Weg zum Transmitter. Aber was hätten Sie getan, wenn wir nicht aus dem Gebäude herausgekommen wären?«

Jock zögerte, dann grinste er: »Ich weiß, es klingt jetzt einfältig, Professor, aber ich hatte gehofft, die Menge würde uns für Bewohner von Alimonde halten. Wir hätten eben ein wenig schauspielern müssen.«

Der alte Mann hielt den Kopf schief. »Vielleicht hätte es geklappt.« Er nickte.

»Wenn sie nur die Beschreibung unserer Kleider haben, hätten wir sie vielleicht an der Nase herumgeführt. Aber damit kommen wir auch auf die Frage, die mich schon lange bedrückt: Woher können die Leute Englisch?«

»Weiß der Himmel«, erwiderte Jock. »Und ich hoffe, wir bekommen nie eine Erklärung, denn das würde bedeuten, daß wir ihnen in die Hände fallen.«

»Trotzdem«, beharrte der Professor, »ich würde es gern wissen.«

»Viel wichtiger ist, daß wir diesen Wagen zum Anhalten bringen«, meinte Jock. »Wir können nicht ewig weiterfahren. Hoffentlich findet Mira heraus, wie sie ihr Fahrzeug bedienen muß, und hält im Innern des nächsten Gebäudes an. Ich möchte dann neben ihr halten.«

Der Professor nickte. »Das wäre schön. Es gefällt mir ganz und gar nicht, daß wir getrennt sind. Aber weshalb sollen wir schon hier anhalten? Wäre es nicht besser, wenn wir uns so weit wie möglich von unseren Verfolgern entfernten?«

Jock spielte an den beiden verschiebbaren Knöpfen herum, die sich jeweils am vorderen und am hinteren Ende des Fahrzeuges befanden. Er entdeckte bald, daß einer davon die Geschwindigkeit und der andere die Richtung regulierte. Er stellte die Geschwindigkeit etwas höher gerade als Miras Fahrzeug im Innern des Gebäudes verschwand.

»Nein«, erwiderte er. »Denn der Weg hier führt uns immer tiefer in die Stadt und immer weiter weg vom Transmitter. Wir haben in der Stadt keine größeren Möglichkeiten, uns zu verstecken, als hier und es wird sehr viel leichter sein, von hier aus zurückzukehren.«

Der Professor nickte. Er drehte sich um und warf einen Blick durch das rückwärtige Fenster. Ein Fahrzeug verließ gerade das Gebäude.

»Da kommen sie«, sagte er. »Die Barrikade hat sie ziemlich aufgehalten.«

Jock stellte den Knopf auf Höchstgeschwindigkeit ein. »Aber diesmal hält sie keine Barrikade auf«, erklärte er trocken.

Das Fahrzeug beschleunigte unmerklich, und Jock konnte sehen, daß die Nische in dem Gebäude vor ihnen schnell näherkam.

»Wir müssen einen Plan haben, wenn wir ankommen«, sagte er. »Denn wir haben keine Zeit zu verlieren. Was halten Sie davon, wenn wir uns Mira schnappen, mit dem Lift zum Erdgeschoß fahren und so schnell wie möglich zum Transmitter fliehen? Diese Kleider hier sind vielleicht ein ausreichender Schutz.«

Der Professor sah in die andere Richtung und warf Jock dann einen zweifelnden Blick zu. Jock war seinem Blick gefolgt. Still und unauffällig saß Tiko auf dem Boden des Fahrzeuges. Seine Haut wirkte wie Schokolade. Der Eingeborene starrte den Boden an und wünschte sicher bei sämtlichen brasilianischen Göttern, wieder in seinem gewohnten Dschungel zu sein, wo er wußte, was er zu erwarten hatte.

»Hm«, murmelte Jock, »dieses Risiko müssen wir eingehen. Wir verstehen uns doch, oder ich meine, wir sollten zusammenbleiben?«

Der alte Mann nickte heftig.

»Selbstverständlich. Die Verantwortung liegt bei uns. Es geht nicht, daß einer von uns hier zurückbleibt.«

»Gut, ich wollte mich nur vergewissern. Ich weiß, daß Mira denken wird wie wir. Also gut. Wenn wir an die…«

Er unterbrach sich plötzlich und schob den Knopf ganz in die entgegengesetzte Richtung. Ein kurzer Blick aus dem Fenster hatte ihm gezeigt, daß die Nische dicht vor ihnen war. Das Fahrzeug hielt so plötzlich an, daß die beiden Männer zu Boden geworfen wurden. Eilig rappelten sie sich hoch und rannten zur Tür.

»Komm, Tiko, es geht hinaus!« rief Jock.

Der Eingeborene sprang auf und folgte ihnen. Die Tür ließ sich leicht öffnen. Sie schwang einfach nach außen. Als Jock draußen stand und die Tür für Tiko offenhielt, bemerkte er, daß der Knopf von selbst zur Mitte zurücksprang, sobald Tiko den Wagen verlassen hatte. Aber das Fahrzeug bewegte sich nicht. Er kam zu der Überzeugung, daß es losfahren würde, sobald jemand einstieg.

Er ließ die Tür zufallen und sah sich um. Sie standen auf einem engen Raum zwischen ihrem eigenen Fahrzeug und einem anderen des gleichen Typs. Über ihnen trafen sich die Wände des Gebäudes in einem Bogen. Etwas weiter hinten endete sie abrupt. Nur der Straßenrand ging noch ein Stück weiter hinaus und fiel dann jäh in die Tiefe ab.

»Das muß der Wagen sein, mit dem Mira herkam«, sagte Jock und deutete auf das Fahrzeug neben ihnen. »Am besten wäre es, wenn wir das Gebäude absuchten.«

Jock ging um das Fahrzeug herum und sah, daß die Tür dicht mit der Tür zum Gebäudeeingang abschloß. Sie konnten nicht durch die enge Lücke.

»Ach Gott! Und die Zeit ist kostbar«, rief Jock. »Was machen wir nun?«

»Wir könnten versuchen den Wagen wegzuschieben«, schlug der Professor vor. Er stemmte sich mit aller Kraft gegen das Fahrzeug, und es gab ein wenig nach. Jock stellte sich neben ihn und winkte auch Tiko herbei. Die drei Männer schoben mit ganzer Kraft. Langsam rollte das Fahrzeug vorwärts. Der Eingang zum Gebäude war frei. Der Professor machte sich daran, ins Innere zu gehen.

»Einen Moment«, rief Jock. »Wir können sie ein wenig aufhalten.«

Jock drückte sich eng an die Tür und schaffte es, in Miras Fahrzeug zu klettern. Neben der Gebäudetür sprang er ab.

»Ich dachte schon, Sie wären auf Nimmerwiedersehen verschwunden«, sagte der Professor erleichtert. »Aber weshalb haben Sie das nun getan?«

»Sie werden sehen«, meinte Jock ruhig.

Er ging in das Gebäude und kam kurze Zeit später mit einem Schrank zurück. Er bat den Professor, die Schwingtür aufzuhalten. Dann lud er den Schrank in das Fahrzeug und rief dem Professor zu, die Tür loszulassen. Sofort setzte sich der Wagen in Bewegung den Verfolgern entgegen.

»Jock!« rief der Professor. »Sie werden zusammenstoßen! Sie werden über den Rand der Straße hinausgetragen und…«

Jock lachte. »Aber nein, Professor. Sie sehen doch durch das vordere Fenster hinaus. Und dann müssen sie das Fahrzeug auch erkennen. Sie wissen, daß ihnen nichts geschehen kann, wenn sie den Rückwärtsgang einschalten. Aber sie müssen den ganzen Weg zurück zur Nische fahren, bevor sie die Verfolgung wieder aufnehmen können.«

Das rosige Gesicht des Professors verzog sich zu einem breiten Lachen. Er klopfte Jock auf die Schulter. »Das ist gut, Jock. Das ist großartig. Eine herrliche Idee!« Seine Züge wurden plötzlich wieder ernst. »Aber jetzt müssen wir endlich Mira suchen.«

»Das dürfte nicht so schwierig sein«, erwiderte Jock. »Ich schätze, daß sie sich irgendwo in der Nähe versteckt hat und hofft, daß wir sie auflesen. Durchsuchen wir einfach die Räume hier.«

Das Zimmer, in dem sie standen, hatte Ähnlichkeit mit dem Labor, in dem sie die Kleider gewechselt hatten. Aber es war kein Labor. Offenbar hatte man alle Gebäude gleich konstruiert so daß die Räume für mehrere Zwecke zu verwenden waren.

Das Zimmer schien ein Büro zu sein ohne Sekretärinnen. Jede Wand war vom Boden bis zur Decke mit Schaltschränken bedeckt, die stark an die terranischen Elektrogehirne erinnerten. Ein Klicken löste das andere ab, und winzige Lämpchen glühten in Abständen rot und grün auf.

Es waren keine Fenster im Raum, aber es wurde durch Leuchtstreifen an der Decke erhellt, die fast die Wirkung von Tageslicht hatte. Von Mira war allerdings keine Spur zu entdecken.

Jock deutete auf die Tür, die ins Innere des Gebäudes führte.

»Versuchen wir es hier.«

Er ging voran, der Professor und Tiko hielten sich dicht hinter ihm. Langsam schob Jock die Tür auf. Er hatte sich inzwischen daran gewöhnt, daß alle Türen aufschwangen, wenn man sie berührte.

Sie kamen in einen Raum, der von echtem Tageslicht erhellt war. Ihnen gegenüber war ein großes, offenes Fenster. Einfach eine Öffnung in der Wand, die parallel zur Straße verlief. Kein Glas, kein Kunststoff. Nur Luft.

Als Jock den Raum betrat, spürte er plötzlich zwei Arme um den Hals. Haar kitzelte ihn an der Nase. Dann, bevor er Luft holen konnte, hatte das Mädchen ihn losgelassen und war dem Professor um den Hals gefallen. Er sah sich um und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Es war Mira.

»Oh, Daddy, oh, Jock, ich hatte solche Angst! Ich wußte nicht, was ich tun sollte, als der Wagen plötzlich mit mir losfuhr. Ich hatte das Gefühl, daß ich völlig allein in einer mechanischen Welt war.«

Jock legte ihr den Arm um die Schulter. »Aber du hast es geschafft, den Wagen anzuhalten, nicht wahr?«

»O ja. Ich sah, daß das Fahrzeug auf dieses Gebäude zusteuerte, und da spielte ich ein wenig an den Hebeln herum. Als ich dann hierherkam, hielt ich das Gefährt an. Ich kam an dieses Fenster und sah ein anderes Fahrzeug die Straße entlangrasen. Ich wußte nicht, ob ihr es wart oder die Verfolger. Mir erschien kein Ort sicher genug. Und da wartete ich einfach hier und oh, es ist großartig, daß ihr da seid.«

Jock drückte sie fester an sich und erwiderte ihr strahlendes Lächeln. Der Professor tätschelte seiner Tochter die Wange, und selbst Tiko sah sie an, als hätte er gern seine Gefühle gezeigt. Miras Wangen glänzten rosig.

»Also, es tut mir leid, daß ich die Wiedersehensfreude schon wieder einschränken muß«, lachte Jock, »aber ich habe das Gefühl, daß wir uns auf die Beine machen sollten.«

Er erklärte Mira mit ein paar schnellen Worten, was er mit ihrem Fahrzeug angestellt hatte.

»Aber das heißt nicht, daß wir bummeln dürfen«, fuhr er fort. »Je eher wir diesen Transmitter erreichen, desto besser.«

»Ja, natürlich«, pflichtete ihm der Professor bei. »Aber wie wollen wir die Sache anpacken? Zuerst müssen wir wohl nach unten kommen.«

»Stimmt«, erwiderte Jock. »Und ich stelle mir das so vor. Ich bin ziemlich sicher, daß die Gebäude alle nach dem gleichen Schema aufgebaut sind. Das heißt, wir können annehmen, daß dieses Haus den gleichen Grundriß wie das vorherige hat.«

»Hilft uns das weiter?« erkundigte sich Mira.

»Ich habe den Grundriß ziemlich genau im Kopf«, meinte Jock. »Sieh mal, genau gegenüber dem Fenster ist eine Tür. Ich bin überzeugt davon, daß die Tür in einen zweiten Raum führt, der bestimmt dem gleicht, aus dem wir gerade kommen, und die Tür dieses Raumes wiederum führt dann auf das zentrale Balkonsystem.«

»Und die andere Tür?« Der Professor deutete auf die Tür, durch die sie gekommen waren.

»Die müßte in einen Raum wie diesen führen. Dem Fenster gegenüber ist dann eine Tür und so fort um das ganze Gebäude herum ist dieses Schema eingehalten.«

»Ich fürchte, ich habe immer noch nicht; verstanden«, sagte Mira. »Wie sieht nun der Grundriß aus?«

»Wenn du das Gebäude in diesem Stockwerk aufschneiden würdest«, sagte Jock, »könntest du zwei konzentrische Kreise von Räumen sehen. Im Innern der Kreise ist der Rundhof, der in dieser Höhe von der Straße durchzogen wird. Der innere Kreis der Räume hat Türen, die ihn mit dem äußeren Kreis verbinden, aber die Räume sind nicht miteinander verbunden. Verstehst du, was ich meine?«

»Es ist ziemlich verwirrend«, erklärte Mira. »Im Augenblick genügt es ja, wenn einer von uns die Anlage versteht.«

»Stimmt«, sagte Jock. »Gehen wir.«

»In den nächsten Raum oder in den Hof?« wollte der Professor wissen.

»In den Hof«, erwiderte Jock und ging auf die Tür zu, die dem Fenster gegenüberlag.

Wie er vorausgesagt hatte, führte die Tür in ein Zimmer ohne Fenster. Und ohne Menschen. Jock durchquerte den Raum, bis er an den Ausgang kam.

»Was mich ein wenig beunruhigt«, meinte er, »ist das Fehlen von Menschen.«.

»Ich dachte du wärst eher froh darüber«, meinte Mira.

»Es ist einfach unheimlich. Es muß doch in einem so riesigen Gebäude irgendwo Menschen geben.«

»Ich glaube, das ist ganz einfach«, sagte der Professor. »Es wird sich um ein Verwaltungsgebäude handeln. Du erinnerst dich sicher noch, daß der Vortragende sagte, die Leute hier hätten keine wirtschaftlichen Probleme. Nun, diese Elektronengehirne sorgen dafür, daß die Wirtschaft im Fluß bleibt. Sie halten alles in Ordnung. Und im Gebäude selbst werden höchstens ein paar Ingenieure gebraucht.«

Sie gingen alle durch die Tür und hinaus auf den Balkon. Zu ihrer Linken durchschnitt die Straße das Gebäude, aber man konnte nur die Nische sehen, in die sie mündete. Der Balkon, auf dem sie sich befanden, verlief in einem Halbkreis um den Hof. Wenn sie sich über die Brüstung beugten, konnten sie weiter unten noch mehr Balkone erkennen.

»Jetzt müssen wir noch einen Lift finden«, sagte Jock.

Der Professor starrte die Türen an, die alle gleich aussahen.

»Und wie, zum Teufel?« fragte er. »Sollen wir aufs Geratewohl eine Tür nach der anderen aufmachen und hineinsehen?«

Jock lächelte.

»Nein, das wird nicht nötig sein. Wenn Sie die Türen genau betrachten, werden Sie bemerken, daß hin und wieder das Wandstück zur nächsten Tür kleiner als gewöhnlich ist. Ich schätze, daß es sich dabei um eine Lifttür handelt, denn der Lift ist kleiner als ein normales Zimmer. Kommt. Da drüben ist eine solche Tür.«

Sie gingen darauf zu. Jock schob die Tür auf, ohne die Schwelle zu betreten.

Der Raum war sehr viel kleiner als die anderen Zimmer.

»Da haben wir unseren Lift«, sagte Jock. »Hoffen wir nur, daß er das tut, was wir von ihm wollen.«

Einer nach dem anderen betrat den Lift. Jock wartete, bis sich die Tür geschlossen hatte und ging dann zu dem Wählknopf hinüber.

Wie beim letzten Mal konnte er die Symbole nicht entziffern. Er ging das Risiko ein. Mit festem Griff drehte er den Knopf herum.
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Der Lift fuhr in die Tiefe. Der Professor stellte sich neben Jock und sah, daß der Doktor den Richtpfeil mit der letzten Zahl des Wählknopfes übereingestimmt hatte.

Der Professor nickte befriedigt.

»Was sollen wir machen, wenn wir unten sind? So schnell wie möglich auf den Transmitter zu gehen? Wir können die Straße benützen, auf der wir herkamen, oder?«

Jock runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht so recht. Oh, wir könnten der Straße selbstverständlich folgen. Aber ob es das Richtige ist? Ich kann mir nicht helfen, aber meiner Meinung nach hat man eine allgemeine Fahndung nach uns angesetzt. Der Redner sagte doch, daß wir sehr wichtig für sie seien.«

Der Professor strich sich über das Kinn. »Ganz abgesehen von den äh Feindseligkeiten, die wir begangen haben. Ja, sie haben wahrscheinlich einen Alarm ausgelöst.«

»In diesem Falle wäre es Selbstmord, wenn wir auf die Straße hinausgingen. Offensichtlich haben sie bemerkt, daß wir mit den drei anderen die Kleider getauscht haben. Sie werden nicht erwarten, daß wir in terranischen Kleidern auftauchen. Aber sie brauchen sich nur nach zwei Männern umzusehen, in deren Begleitung ein Mädchen mit fremdartigen Gesichtszügen und ein Dunkelhäutiger sind.«

Sie warfen Tiko einen Blick zu. Der kleine Eingeborene starrte die Liftwand an und preßte die mageren Hände auf den Magen. Jock ging zu dem Verängstigten hinüber und versicherte ihm, daß er nicht sterben müsse.

»Was schlagen Sie vor, Jock?« erkundigte sich der Professor.

Jock kam nicht mehr zu einer Antwort, da der Lift stehenblieb. Er tat einen schnellen Schritt nach vorn und stellte sich zwischen den Professor und die Tür, um jede drohende Gefahr abzufangen. Er öffnete die Tür einen Spalt und sah hinaus.

»Du liebe Güte!« rief er aus.

Der Professor kam näher. »Was ist los? Müssen wir wieder zurück? Was…?«

Jock schob die Tür weit auf. »Nein. Wir können ebensogut hierbleiben. Es heißt, daß man in der Menge am sichersten ist. Und außerdem habe ich Hunger.«

Der Professor, Mira und Tiko folgten ihm. Hinter ihnen schloß sich sanft die Tür. Sie standen mit großen Augen da, besonders Tiko.

Vor ihnen war eine weite Fläche, vollgepfropft mit Menschen, die an kleinen Tischen saßen. Zuerst hatte man den Eindruck, daß man sich im Freien befand, aber dann sah Jock die vielen Leuchtstreifen in der Decke, die den Raum in ein sanftes Licht tauchten.

»Wir sind unter der Erde«, sagte Jock. »Und der Himmel mag wissen, wie tief. Diese verdammten Zahlen!«

»Nun, für eines können wir dankbar sein«, sagte der Professor. »Niemand scheint uns bemerkt zu haben niemand scheint zu ahnen, wer wir sind. Allerdings werfen sie Tiko neugierige Blicke zu.«

»Setzen wir uns«, schlug Mira vor. »Wir machen uns nur verdächtig, wenn wir stehenbleiben.«

»Du hast recht«, sagte Jock. »Da drüben ist ein Tisch. Gehen wir.«

Der Doktor führte sie zu einem Tisch, der ziemlich am Rand stand. Fünf Stühle von dem gleichen Aussehen wie die im Transmitter umgaben ihn. Im Mittelpunkt des runden Tisches befand sich ein Gerät, das vage an ein Roulett-Rad erinnerte. Von Kellnern war nirgends etwas zu sehen.

»Was sollen wir tun?« flüsterte Mira.

»Wir können doch nicht einfach dasitzen!«

»Natürlich können wir«, widersprach der Professor. »Wir können uns unterhalten und dabei die anderen beobachten. Auf Alimonde wird viel geredet.«

Und er hatte recht. Jock warf einen unauffälligen Blick in die Runde und sah, daß die Leute während des Essens redeten. Intellektuelle Diskussionen schienen einen wesentlichen Bestandteil des Lebens auf Alimonde auszumachen.

»Seht euch mal das Ding da in der Mitte des Tisches an«, sagte Mira. »Ich habe eben beobachtet, wie ein Mann auf einen Knopf drückte. Plötzlich stand ein Gericht vor ihm.«

»Selbstbedienung, was?« Der Professor lächelte. »Wo ist der Schlitz für das Trinkgeld?«

Aber Jock war nicht zum Scherzen zumute. »Das ist alles schön und gut«, sagte er. »Aber auf welche Knöpfe sollen wir drücken? Wahrscheinlich bedeuten diese Zeichen da die Namen für die Gerichte, aber wer von uns kann das Zeug lesen?«

Der Professor und Mira sahen das Ding an. Es bestand aus einem Ring, an dem Knöpfe angebracht waren. Vor jedem dem Knopf stand ein weißes Plastikschildchen. Und auf den Plastikschildchen waren Zeichen eingetragen, die ebensogut hätten Chinesisch sein können.

»Wir müssen es eben ausprobieren«, sagte der Professor lachend. Sein Forschungseifer war erwacht. »Ich fange an. Wer wagt, gewinnt.«

Er streckte die Hand aus und drückte auf einen Knopf. Man hörte ein schwaches Summen, und dann tauchte innerhalb des Ringes eine sechseckige Schale auf. Oberflächlich betrachtet sah die Speise aus wie Hackfleisch mit pulverisierten Karotten, auf denen die glasige Masse eines ungekochten Eies lag. Winzige Tupfen in allen möglichen Farben zierten das Gericht.

»Ein Haupttreffer war es nicht«, meinte der Professor schließlich. »Du bist an der Reihe, Mira.«

Auch sie drückte auf einen Knopf, und ein anderes Gericht tauchte auf. Es hätte Rhabarber mit Vanillesoße sein können nur daß der Rhabarber blau und die Vanillesoße leuchtend rot war. Eine winzige grüne Kugel krönte das Ganze.

Mira mußte über die Farbenpracht lachen.

»Du bist dran, Jock«, kicherte sie.

Der Doktor ließ sich Zeit. Jeder Gedanke an Verfolgung war vergessen. Er wählte sorgfältig aus einer Gruppe für ihn bedeutungsloser Namen aus. Und dann drückte er auf einen Knopf. Er lehnte sich erwartungsvoll zurück. Dann wandte er sich sehr schnell vom Tisch ab.

Auf dem sechseckigen Teller, der für ihn erschienen war, befand sich eine formlose, schwabbelnde Gallertmasse. Aber es war weder Gallert noch Gelee. Das Gericht schimmerte in einem Dutzend verschiedener Farben, und lange Adern zogen sich hindurch, die an Fadenwürmer erinnerten. Jock hatte das Gefühl, daß es sich um verfestigten Speichel handelte. Dampfwolken stiegen von der Speise auf.

Der Professor lachte bis ihm die Tränen über die Wangen liefen. Mira fiel es schwer, nicht einfach loszukichern. Sogar Tiko, der einen raschen Blick auf Jocks Gericht geworfen hatte, kämpfte gegen das Lachen an.

Jock wandte sich ihnen ruckartig zu.

»Hört doch auf!« zischelte er. »Hört auf, um Himmels willen. Alle sehen zu uns her. Ich bin zwar nicht besonders schüchtern, aber wir müssen jedes Aufsehen vermeiden. Habt ihr je einen Bewohner von Alimonde lachen gesehen?«

Der Professor und Mira beherrschten sich schnell. Der Professor wurde sehr ernst.

»Das stimmt, ich habe tatsächlich noch keinen lachen gesehen. Vielleicht ist das der Preis, den sie für ihre leistungsfähige Gesellschaft zahlen. Sie können nicht mehr lachen. Ich weiß nicht, ob ich mit ihnen tauschen möchte.«

»Vor allem nicht in der Ernährung«, kicherte Mira wieder los.

Der Professor nahm die Plastikpinzette auf, die zusammen mit dem Gericht gekommen war. »Das werden wir gleich sehen. Wir müssen wie die anderen essen. Ihnen scheint es jedenfalls zu schmecken.«

Während der Professor mit seinem merkwürdigen Eßgerät eine Portion in den Mund schob, sah ihm Mira fasziniert zu. Er kaute und schluckte. Dann lächelte der alte Mann freundlich und holte sich die nächste Portion.

»Schmeckt gut«, erklärte er. »Ich will nicht behaupten, daß es phantastisch ist, aber man kann es essen. Wahrscheinlich ist es sehr nahrhaft. Wollt ihr beide denn gar nichts versuchen? Und du, Tiko, ißt du nichts?«

Mira und Jock probierten vorsichtig ihre Gerichte. Tiko schüttelte den Kopf, sah aber verlangend den Teller des Professors an. Der alte Mann drückte prompt noch einmal auf den Knopf und reichte Tiko den Teller.

»Iß doch, Mann. Wer weiß, wann wir die nächste Mahlzeit bekommen. Wie geht es bei euch beiden?«

Mira hatte die Hälfte ihres Mahls bereits verzehrt. Sie nickte ihrem Vater zu. Jock hatte seinen Teller nach dem ersten Bissen auf die Seite geschoben. Er beugte sich vor und drückte auf den gleichen Knopf wie der Professor.

»Schlimmer als mein Zeug kann es nicht sein«, sagte er und deutete dabei auf die immer noch dampfende Masse.

»Wie hat es geschmeckt?« wollte der Professor wissen.

»Das sage ich Ihnen, wenn Mira nicht dabei ist«, erwiderte Jock. »Bis dahin vergessen wir es. Die Erinnerung ist schlimm genug.«

Ein paar Minuten aßen sie schweigend. Erst jetzt merkten sie, wie lange sie schon nichts mehr zu sich genommen hatten. Als Jock bei der zweiten Ladung angelangt war, sagte er:

»Merkt ihr, wie die Leute sich unterhalten? Das ist bestimmt kein Englisch. Weshalb konnte dann Nook die Sprache?«

»Da fällt mir etwas ein«, murmelte der Professor mit vollen Backen. »Als die Männer uns vor dem Hörsaal entdeckten, riefen sie:,Da sind sie! Weshalb haben sie für einen solchen Anruf nicht ihre eigene Sprache verwendet?«

Der Gedanke war Jock bisher noch gar nicht gekommen. Er überlegte. »Ja, das ist wirklich merkwürdig«, sagte er. »Was hältst du davon, Mira?«

Mira schluckte den letzten Bissen blauen Rhabarbers hinunter und sah auf.

»Ich weiß nicht. Ich kann nur sagen, daß die Männer es wahrscheinlich gewohnt waren, Englisch zu sprechen. Ihr wißt, wenn man eine Sprache neu lernt, dann sagt man alles Mögliche in ihr besonders Ausrufe.«

»Stimmt«, mischte sich der Professor ein. »Als ich Französisch lernte, sagte ich immer na, ist ja egal.«

Der alte Mann war rot geworden und versteckte sich hinter seinem Teller. Jock lächelte Mira zu. Dann zuckte er zusammen, als ein Fremder an ihren Tisch kam und nach dem fünften Stuhl griff. Er wandte sich dem Professor zu und sagte etwas Unverständliches.

Der Professor, immer noch verwirrt, wollte schon in Englisch antworten, als Jock ihm unter dem Tisch gegen das Schienbein stieß. Der alte Mann fuhr herum und sah Jock strafend an. Dann bemerkte er den Blick des Doktors und schwieg.

Der Fremde warf Jock einen verwirrenden Blick zu und wollte wieder gehen. Jock sprang auf. Er wollte nicht, daß irgendeine feindselige Stimmung gegen ihre Gruppe entstand. Er nahm den Fremden am Arm. Mit der freien Hand zog er den Stuhl heraus und deutete darauf. Dazu lächelte er.

Nach einem kurzen Zögern erwiderte der Fremde das Lächeln und nahm Platz. Keiner sagte etwas. Der Mann drückte auf einen Knopf und zeigte sich sehr vergnügt, als ein Gericht auftauchte, das noch abscheulicher als das von Jock aussah. Er aß schnell und warf zwischendurch immer wieder Tiko einen prüfenden Blick zu. Der Eingeborene hatte fertig gegessen und starrte zu Boden.

Jock beobachtete den Fremden aus dem Augenwinkel. Er war irgendwie froh, daß ein Bewohner von Alimonde ihnen so nahe war ohne Pistole. Denn man konnte deutlich sehen, daß der Mann unbewaffnet war. Er trug die gleichen Kleider wie sie, nur hatte er einen merkwürdigen Helm auf. Er umschloß dicht die Stirn des Mannes und bildete am Hinterkopf eine dünne Spitze. Zu beiden Seiten befand sich ein Knopf.

Nach einer Weile fand Jock, daß sie gehen konnten, ohne daß es auffiel. Er warf dem Professor und Mira einen schnellen Blick zu. Daß Tiko automatisch mitkommen würde, wußte er.

Die drei Weißen erhoben sich gleichzeitig. Der Fremde blickte auf und lächelte jedem von ihnen zu. Sie erwiderten das Lächeln und entfernten sich dann schweigend und langsam.

Jock hatte nicht die leiseste Ahnung, wohin er gehen sollte, aber er beschloß, daß der Lift immer noch das beste Ziel war. Sie konnten versuchen, das Erdgeschoß zu erreichen. Jock warf noch einen Blick über seine Schultern und sah, daß der Fremde sie beobachtete und dabei mit einer Hand den Knopf an seinem Helm festhielt. Jock hätte schwören können, daß sich die Lippen des Mannes bewegten, aber die Entfernung war groß, und es schien ohnehin unwichtig.

Sie fanden die Lifttür und gingen hinein. Sie schloß sich hinter ihnen. Jock trat an die Wählscheibe und drehte sie herum. Er stellte sie auf die nächste Zahl, in der Hoffnung, von Stockwerk zu Stockwerk zu gelangen, bis sie im Erdgeschoß waren. Aber nichts geschah. Der Lift rührte sich nicht.

»Das verdammte Ding fährt nicht mehr«, rief Jock. »Wie kommen wir nun weiter?«

»Hm«, meinte der Professor, nachdem er sich davon überzeugt hatte, daß der Lift sich wirklich nicht bewegte. »Es hat sicher schon öfter einen Ausfall gegeben. So perfekt ist keine Technik. Also muß es noch eine andere Möglichkeit geben, nach oben oder unten zu gelangen.«

»Sie meinen, daß sich hier irgendwo eine Treppe befindet?« fragte Jock. »Wahrscheinlich haben Sie recht. Auf alle Fälle kann es nicht schaden, wenn wir uns danach umsehen. Besser gesagt, hier können wir auch nicht bleiben.«

»Gehen wir rund um den Hof«, schlug Mira vor. »Probieren wir eine Tür nach der anderen aus. Ich weiß, daß es den Leuten hier reichlich komisch vorkommen wird, aber eine andere Möglichkeit sehe ich nicht.«

»Noch komischer sieht es aus, wenn wir hier wieder herauskommen«, erklärte Jock.

»Wir könnten ja eine Weile hierbleiben«, sagte der Professor. »Vielleicht fällt uns noch ein besserer Plan ein.«

»Und wenn wir uns trennen und einzeln nach der Treppe suchen?« fragte Jock. »Mag sein, daß es ihnen dann nicht so auffällt.«

Der Professor schüttelte heftig den Kopf.

»Ich bin gegen jede Trennung, Jock. Wir wissen nicht, was uns noch erwartet, und es könnte sein, daß wir uns nie wiedersehen.«

Tiko trat plötzlich einen Schritt vor und stellte sich dicht vor den Professor. Er schluckte ein paarmal, bis er einen zusammenhängenden Satz herausbrachte.

»Tiko geht Treppe suchen«, sagte er. »Tiko sie für euch finden.«

Wieder schüttelte der Professor den Kopf. »Angenommen, du kämst in Schwierigkeiten, Tiko? Was könntest du tun?«

Der kleine Eingeborene zuckte mit den Schultern. »Kummer kommt, Kummer vergeht«, sagte er. »Tiko findet Treppe.«

Der Professor sah über Tiko hinweg zu Mira und Jock. Die beiden schüttelten die Köpfe.

»Es tut mir leid, Tiko, aber wir können dich nicht allein lassen«, sagte der Professor schließlich. »Das Risiko wäre zu groß und du könntest vielleicht gar nicht mehr mit der Information zurückkommen.«

Die drei Weißen spürten, wie sich ihre Kehlen zusammenschnürten, als sie Tikos grenzenlos enttäuschtes Gesicht sahen. Sie wußten, daß er jetzt seine Nutzlosigkeit nur bestätigt fand.

Jock bemühte sich, die gespannte Stimmung aufzulockern.

»Also, ich glaube, es steht fest, daß wir uns nicht trennen. Wir gehen gemeinsam hinaus und stoßen jede Tür auf, bis wir eine Treppe entdecken.«

»Und wenn wir keine entdecken?« erkundigte sich der Professor.

»Warten wir bis dahin ab«, erwiderte Jock. »Eines nach dem anderen.«

Er trat an die Tür und schob sie auf. Er wollte schon durchgehen, als er wie angewurzelt stehenblieb. Sein Magen krampfte sich zusammen. Die anderen blieben hinter ihm stehen. Mira atmete tief ein.

Vor der Tür stand eine Gruppe von zehn oder fünfzehn Männern, die einen Halbkreis von einer Wand zur anderen bildeten. Jeder der Männer hatte seine Pistole gezogen. Direkt vor dem Lift stand Nook, eine Art Bandage um den Kopf.

»Darf ich Sie bitten, mitzukommen, meine Herrschaften?« sagte er.

Jock zuckte mit den Schultern. Er sah den Professor an. »Damit fällt unser Plan ins Wasser«, sagte er trocken.
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»Nun?« Nook zog die Augenbrauen hoch und wiederholte seine Frage. »Darf ich Sie bitten, mitzukommen?«

»Wahrscheinlich bleibt uns nichts anderes übrig«, meinte der Professor.

»Sie könnten sich weigern«, meinte Nook. »Dann würden wir Sie einschläfern. Aber Sie ersparen uns viel Mühe, wenn Sie freiwillig mitkommen. Wir würden Sie nicht gern tragen.«

Der Doktor warf dem Professor einen Blick zu. Der alte Mann nickte. Sie hatten den gleichen Gedanken. Es war sinnlos, wenn sie ohne Bewußtsein fortgeschleppt wurden. Wenn sie gut aufpaßten, bot sich ihnen vielleicht noch eine Fluchtmöglichkeit.

»Wir scheinen im Nachteil zu sein«, sagte der Professor lächelnd. »Ich glaube, wir kommen mit Ihnen.«

»Schön«, sagte Nook. »Bitte versuchen Sie nicht zu fliehen. Diesmal werden Sie umringt sein, und es gibt nur Unannehmlichkeiten, wenn Sie sich losreißen wollen. Außerdem ist unser Oberster Wissenschaftler ein sehr umgänglicher Herr, aber Ihre lange Abwesenheit könnte ihn ungeduldig machen.«

»Das wäre äußerst unangenehm.« Jock konnte sich die Bemerkung nicht verkneifen. »Wir wären untröstlich, wenn wir seinen Tagesablauf stören müßten.«

Nook machte seinen Männern ein Zeichen und bedeutete den Terranern, ihm zu folgen. »Ihr Sinn für Humor ist etwas gewagt, junger Mann«, sagte er zu Jock. »Aber wir müssen Ihrer Unreife Rechnung tragen.«

Jock drehte sich um, und fast sah es so aus, als wolle er Nook Grund für eine zweite Bandage geben. »Was soll das? Unreife?« fauchte er.

»Natürlich nur vergleichsweise gesprochen«, lächelte Nook. »Sehen Sie, ich selbst bin über hundertfünfzig Jahre alt. Bei uns wird ein Mann frühestens mit siebzig als reif betrachtet. Hier entlang, bitte.«

Etwas besänftigt, aber immer noch grollend, betrat Jock den Eingang, auf den Nook gedeutet hatte. Es gab nicht die geringste Fluchtmöglichkeit.

Die Tür führte in einen halbrunden Raum. Von der gekrümmten Wand gingen mehrere Tunnels aus. Direkt neben dem Eingang standen ein paar Fahrzeuge. Nook ließ sie in eines davon einsteigen, und seine Leute drängten sich mit herein.

»Fahren wir direkt zum Obersten Wissenschaftler?« erkundigte sich der Professor. »Ich muß zugeben, daß ich auf das Zusammentreffen sehr gespannt bin.«

»Nein«, erwiderte Nook. »Zuerst bringen wir Sie zu Ihren Räumen. Das war auch mein ursprüngliches Ziel. Das vorschnelle Handeln unseres jungen Freundes hier« Er warf Jook einen Blick zu »hatte zur Folge, daß Sie bisher nicht sehen konnten, welche Mühe wir uns gegeben haben, um Sie glücklich zu machen.«

»Sie müssen ihm verzeihen«, sagte der Professor. »Auf der Erde sind es die jungen Leute nicht gewohnt, sich herumstoßen zu lassen, egal, wie gemütlich man es ihnen nachher zu machen versucht.«

Nook zuckte mit den Schultern. »Ihre terranischen Sitten sind sehr primitiv, aber es steht mir natürlich nicht zu, Sie zu kritisieren.«

Das Fahrzeug blieb stehen, und sie wurden sanft hinausbugsiert. Wieder waren sie in einem halbrunden Raum, diesmal, wie Jock feststellte, unterhalb des großen Gebäudes, aus dem sie beim ersten Mal geflohen waren. Nooks Leute führten sie in einen größeren Raum, der, was das Ausmaß anbelangte, mit der Speisehalle vergleichbar war.

Gewaltige Maschinen standen hier an den Wänden, und die Luft war erfüllt von einem dumpfen Summen. Neben diesen riesigen Instrumenten wirkten die wenigen Ingenieure, die Kontrollen durchführten und Meßgeräte ablasen, wie Ameisen.

»Was ist das?« fragte Jock, wider Willen interessiert.

»Die Energiezentrale von Alimonde«, erwiderte Nook. »Die Energie wird hier produziert und über das ganze Land ausgestrahlt. Natürlich gibt es in den abgelegenen Distrikten ein paar kleinere Stationen, besonders da, wo viel Energie benötigt wird. Aber diese Zentrale hier befriedigt sämtliche normalen Bedürfnisse für Haushalt und Industrie.«

»Ausgestrahlt, sagten Sie?« fragte Jock ungläubig.

Nook sah ihn überrascht an und lächelte dann. »Ich hatte vergessen, daß es das auf der Erde noch nicht gibt. Keine Angst, es kommt schon noch. Das System ist viel wirtschaftlicher als die vielen Leitungen sobald man einen Strahl genau lenken kann und die richtigen Elektronenröhren besitzt.«

»Wie verhindern Sie, daß die Leute verbotenerweise die Energie anzapfen?« wollte der Professor wissen.

»Und wie bezahlen sie dafür?« erkundigte sich Mira.

»Wir verhindern es nicht, und sie zahlen nicht«, erwiderte Nook. »Die Energie ist für jeden da. Und sie ist insofern kostenlos, als wir keine Währung haben.«

»Wie kommt aber dann Geld herein?« fragte Jock.

»Ich fürchte, das würde uns zu tief in das Wirtschaftssystem von Alimonde führen. Wir haben nicht soviel Zeit. Da Sie aber für längere Zeit unsere Gäste sein werden, wird man Ihnen diese Dinge sicher erklären.«

Er führte sie durch den Raum und in einen Lift. Als sie alle im Innern waren, bewegte er sich nach oben.

»Noch eines ist mir unklar«, sagte der Professor. »Weshalb sprechen Sie Englisch, und weshalb wissen Sie so gut über die Erde Bescheid?«

»Kurz gesagt wir haben Ihre Rundfunksendungen abgehört. Von allen Sprachen, die durch Ihren Äther gehen, schien Englisch die geläufigste zu sein. So machten sich unsere Philologen an die Arbeit, und sie gaben uns nach kurzer Zeit die gesamte Grammatik. So eine plumpe Sache!«

Er sah Aufblitzen in Jocks Augen.

»Oh, Verzeihung, ich rede mit Ihnen, als hätte ich Landsleute von mir. Sie müssen verstehen, unsere eigene Sprache ist völlig frei von all diesen dummen Fallen, die die englische Sprache aufweist. Sie ist einfach und zweckmäßig. Englisch ist weder das eine noch das andere.«

»Und wie erklären Sie sich, daß es fast auf der ganzen Welt gesprochen wird?« fragte Jock triumphierend.

»Wie erklären Sie sich den weltweiten Gebrauch von Zigaretten und Lippenstiften? Sie wollen doch nicht sagen, daß solche Dinge wirtschaftlich und zweckmäßig sind? Nein. Sie werden so viel verwendet, weil Ihre Welt von der Wirtschaft regiert wird von einer Wirtschaft, in der eine reiche Minderheit die Vormacht besitzt, die sich nicht um die Bedürfnisse der Menschen kümmert. Und dann lassen sich die Terraner schnell etwas einreden. Nicht nur Ihre Werbung weiß, daß man etwas nur lange und laut genug sagen muß, damit es als allgemeine Wahrheit akzeptiert wird in der Gesetzgebung und Politik ist es das gleiche.«

»Was halten Sie für die grundsätzliche Schwäche unserer Welt?« erkundigte sich der Professor ernst.

Nook zögerte keine Sekunde. »Daß der gesamte Fortschritt von einer kleinen Minderheit gesteuert wurde, die sich nur um Logik, nicht aber um persönliche Faktoren kümmerte. Der Rest der Bevölkerung konnte nicht mithalten. Das ist der Hauptfehler. Das Hauptsymptom dieser Schwäche liegt darin, daß drei Viertel der Bevölkerung ausgebeutet werden in solchen Dingen wie Lippenstifte und Zigaretten, im Gebrauch der englischen Sprache und in weit ernsteren Dingen wie der Verteilung der Menschenrechte. Aber lassen wir das Philosophieren. Kommen Sie und sehen Sie sich Ihre Wohnräume an.«

Der Professor hatte schon widersprechen wollen, doch nun schwieg er. Die Lifttür öffnete sich, und Nook führte sie hinaus. Wieder waren sie auf einem Balkon, der sich um den Innenhof zog. Ihnen gegenüber stand noch immer das Kreiselfahrzeug, das von einem Lift nach oben befördert worden war.

»Wir quartieren Sie im wissenschaftlichen Gebäude ein, damit Sie von den häufigen Besuchen beim Obersten Wissenschaftler nicht allzusehr belästigt werden.«

»Oh, ich sehne mich nach einem kühlen Bad«, seufzte Mira.

Nook deutete auf eine Tür, die etwas weiter vorn lag.

»Das ist Ihre Privatsuite«, sagte er. »Ich glaube, so würden Sie es auf der Erde nennen. Vielleicht entspricht sie nicht ganz den terranischen Gepflogenheiten, aber das läßt sich leider nicht ändern. Wir konnten Ihre Fernsehsendungen nicht anzapfen, müssen Sie wissen. Wir hörten zwar Beschreibungen Ihrer Welt, sahen aber nie Einzelheiten.«

Er schob die Tür auf und trat zurück, damit die anderen das Innere sehen konnten. Der Raum, einer von denen des äußeren Ringes, war bequem mit Sesseln, Tischen und Couches eingerichtet. Wie sie erwartet hatten, gab es kein Fenster. Am anderen Ende des Zimmers befand sich wieder eine Tür. »Das Zimmer rechts von hier gehört auch noch zu Ihrer Suite«, erklärte Nook. »Zusammen mit den beiden Räumen, die durch Türen verbunden sind. Die beiden äußeren Zimmer haben Fenster, die beiden inneren nicht. Ich hoffe, Sie werden keinen Fluchtversuch aus dem Fenster wagen Sie befinden sich im dreiundfünfzigsten Stock aber ich muß einen Wachtposten aufstellen. Das werden Sie natürlich verstehen.«

Nook lächelte. Der Professor und Mira lächelten. Jocks Gesicht blieb eisern. Nook wandte sich zum Gehen, doch an der Tür drehte er sich noch einmal um.

»Wenn Sie essen möchten, drücken Sie nur auf den Knopf da drüben, und man wird Ihnen etwas bringen«, sagte er. Er warf Mira einen Blick zu. »Der Waschraum schließt an dieses Zimmer an. Hoffentlich gefällt er Ihnen.«

Leise ging er hinaus und ließ sie allein. Jock ging sofort an die nächste Tür und riß sie auf. Zwei Posten standen draußen. Sie lehnten am Balkongeländer und hatten ihre Pistolen in der Hand. Jock wurde mit ein paar gleichgültigen Blicken bedacht. Er schloß die Tür wieder.

»Na, wir können uns ebensogut ausruhen, bevor wir den nächsten Versuch wagen«, erklärte er. »Machen wir uns frisch und lassen wir uns etwas zu essen bringen. Später können wir immer noch einen Plan schmieden.«

»Sehen wir uns die Wohnung an!« rief Mira. »Ich möchte doch wissen, was sie da für uns ausgesucht haben.«

»Zumindest dieser Raum läßt nicht darauf schließen, daß sie sich allzuviel Mühe gemacht haben«, meinte der Professor. »Aber bitte, sehen wir uns die anderen Zimmer an.«

Wegen der merkwürdigen Bauweise auf Alimonde konnten sie den nächsten Raum nur durch das Bad erreichen. Sie schoben die Schwingtür auf und gingen hinein. Mira stieß einen kleinen Entzückensschrei aus. Jock schnappte nach Luft, und der Professor griff sich an die Stirn.

Wenn man vom Wohnzimmer ins Bad trat, stand man plötzlich auf einem Grasteppich. In der Mitte des Raumes sprudelte ein Brunnen aus echtem Felsengestein hervor. Das Wasser plätscherte in einem kleinen Bach bis zur Außenwand, wo es verschwand. An verschiedenen Stellen waren Bäume angepflanzt, und Vögel flatterten von Ast zu Ast. In einem Miniaturteich an dem Felsen schwammen bunte Fischchen.

Komisch war einzig und allein der Schrank an der einen Wand ein Schrank mit einem großen, megaphonartigen Ding, das man offenbar in einem Schlitz auf- und abschieben konnte.

Jock ging hinüber und drückte auf einen Knopf. Der Trichter glitt tiefer, und ein Strom warmer Luft hüllte Jocks Körper ein.

»Ein sehr wirtschaftlicher und zweckmäßiger Trockner«, sagte Jock mit einer Grimasse. »Spart wohl die Handtücher.«

»Sie haben sich offensichtlich große Mühe gegeben, den Raum ganz natürlich herzurichten«, sagte der Professor. »Nur schade, daß sie nicht auch noch eine künstliche Sonne aufgestellt haben.«

»Mir genügt es so«, sagte Mira und begann ihr Kleid zu öffnen. »Ihr Männer verschwindet jetzt und kommt erst wieder, wenn ich rufe.« Sie warf einen Blick auf die Türen, die weder Schloß noch Riegel besaßen. »Diese Leute haben doch überhaupt keinen Sinn für Schicklichkeit.«

Jock lachte und folgte dem Professor in den nächsten Raum, Tiko war bereits durchgegangen. Sein Glaube an die Welt war erschüttert, als er im dreiundfünfzigsten Stockwerk eines futuristischen Gebäudes plötzlich Gras und Bäume entdeckt hatte.

Der nächste Raum war offensichtlich als Schlafzimmer vorgesehen. Jock sah sich um. Das Zimmer war zwar nicht so atemberaubend wie das Bad, aber Jock schüttelte dennoch verwundert den Kopf. Vier sehr bequem aussehende Liegen standen an einer Wand. Am Kopfende jedes Bettes befand sich eine kleine Schalttafel mit mehreren Knöpfen. In der Mitte des Zimmers erhob sich ein mächtiger Zylinder, offenbar aus Kunststoff, der in der Decke verschwand. Der Boden bestand aus einem Material, das jedes Geräusch schluckte.

Jock ging zu einem der Betten und nahm darauf Platz. Der Professor starrte den merkwürdigen Zylinder an, und Tiko sah mit großen, runden Augen von einem zum anderen.

Jock drückte auf einen Knopf der Schalttafel. Er erwartete, daß irgend etwas mit dem Bett geschehen würde. Aber nichts rührte sich. Dann stieß der Professor plötzlich, einen bewundernden Ruf aus. Jock hob den Kopf.

»Sehen Sie sich das an, Jock! Du liebe Güte!«

Jock stand auf und ging zum Professor hinüber. Er zuckte erstaunt zurück, als er beinahe mit einer Gruppe von Tänzerinnen zusammenstieß. Aber er konnte nicht mehr rechtzeitig bremsen und stolperte gegen die Gestalten. Er spürte nichts. Er schien durch sie hindurchzugehen. Und dann stieß er gegen den Zylinder. Er blieb verwirrt stehen, während sich der Professor vor Lachen schüttelte.

»Ich sehe schon, Jock, Sie haben noch nie etwas von dreidimensionalen Vorführungen gehört. Das hier soll uns wohl den Schlaf versüßen. Die Leute haben sich wirklich alle Mühe gegeben.«

Jock erholte sich von seiner Überraschung, trat einen Schritt zurück und betrachtete die Mädchen genauer. Sie schienen lebend im Raum zu stehen.

»Ich dachte, die Frauen auf Alimonde wären nicht so nach Ihrem Geschmack, Jock? Sagten Sie nicht, daß Sie die Gesichter nicht leiden könnten?«

»Man kann doch seine Meinung ändern, oder?« meinte Jock.

Er ging wieder zum Bett zurück und drückte auf einen anderen Knopf. Diesmal sandte der Projektor ein Bild aus, das auf den ersten Blick völlig sinn- und formlos wirkte. Als Jock es eine Zeitlang betrachtete, merkte er, daß es eine Lichtsäule darstellte, die in allen Farben schimmerte. Die Farben bewegten sich langsam wie bunter Rauch. Mit dem Steigen und Fallen der Farben überkam Jock ein besänftigendes, einschläferndes Gefühl. Alles war harmonisch, alles war gedämpft.

»Das hat ein Genie erdacht«, rief der Professor. »Wer hätte so etwas von einer vollkommenen mechanistischen Gesellschaft erwartet?«

»Vermutlich finden sie es entsetzlich«, sagte Jock. »Das ist der wahre Beweis, daß sie es uns bequem machen wollen. Denn sie selbst sehen sich so etwas bestimmt nicht an.«

Sein Tonfall war so merkwürdig, daß der Professor sich umdrehte und den Doktor ansah. Es klang, als habe Jock in diesem Moment die Wesensart der Menschen von Alimonde erfaßt.

»Mag sein«, gab der Professor zu. »Und wir sollten sie eigentlich nicht mehr durch unsere feindselige Haltung verärgern, finden Sie nicht?«

Mühsam machte sich Jock von dem hypnotischen. Einfluß der Farbsäule frei, drückte auf den Knopf, der sie abschaltete, und stand vom Bett auf.

»Vielleicht, Professor. Ich werde es auf alle Fälle versuchen. Aber ich bin immer noch der Meinung, daß wir bei der erstbesten Gelegenheit verschwinden sollten.«

»Selbstverständlich«, sagte der Professor zustimmend. »Aber ich glaube, das erreichen wir besser, wenn wir uns umgänglich zeigen. Versuchen wir es einmal auf meine Weise, ja?«

Jock nickte und wollte schon etwas erwidern, als die Tür aufging und Mira hereinkam, strahlend und schön wie nie zuvor.
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Jock starrte sie ein paar Sekunden sprachlos an. Mira senkte den Blick und ging schnell zu ihrem Vater hinüber.

»Du hast gar nicht lange gebraucht, Liebling«, sagte er. »Aber man sieht, daß es dir gutgetan hat. Deine Wangen sind ja ganz rosa und ich glaube nicht, daß es vom Erröten kommt.«

Mira lachte und warf Jock einen Blick zu.

»Es ist das Wasser«, erklärte sie. »Irgend etwas muß darin sein, das es so prickelnd macht. Man hat das Gefühl, daß sämtliche Muskeln massiert werden. Es war einfach wunderbar.«

»Sieh dir das an!« sagte Jock.

Er stellte das dreidimensionale Bild ein und lächelte, als er ihre erstaunte Miene sah. Dann schaltete er wieder ab, und Mira untersuchte die Betten, ob sie auch weich genug waren. Ihr Gesicht strahlte reine Freude aus.

Der Professor nickte.

»Nook hatte recht. Das hier ist besser, als wenn wir über ganz Alimonde hetzen müßten. So, und nun möchte ich wissen, was es zu essen gibt.«

»Keine schlechte Idee«, erwiderte Jock. »Aber ich warne euch. Wir dürfen uns von der Umgebung nicht überrumpeln lassen. Unsere erste Aufgabe ist es immer noch, so bald wie möglich auf die Erde zurückzukehren.«

Sie gingen wieder in den ersten Raum. Als sie am Brunnen vorbeikamen, schlug Mira den Männern vor, daß sie ein Bad nehmen sollten, während sie sich um das Essen kümmerte. Sie waren sofort einverstanden.

Als Mira fort war, streiften sie die Kleider ab und stellten sich unter das belebende Wasser. Tiko mußte erst überredet werden, aber dann planschte und prustete er wie ein Kind in der ungewohnten Umgebung.

Schließlich waren sie fertig. Sie hatten sich in den warmen Luftstrom gestellt und ihre Kleider wieder angezogen. Sie gingen in das Eßzimmer.

Jock wußte nicht, ob er Mira oder den Tisch ansehen sollte und am Ende siegte der Tisch. Mira wirkte immer noch strahlend schön, aber die Platten mit Rumpsteaks, Kartoffelchips, Zwiebeln und Champignons übten eine unwiderstehliche Anziehungskraft aus.

Jeder holte sich einen Stuhl und setzte sich sofort an den Tisch.

Sie sprachen fast nichts. Bis auf Tikos ziemlich primitive Eßgeräusche war nichts zu hören. Erst als der größte Teil der Platten leer war, lehnten sie sich zufrieden zurück.

Nicht einmal Jock sprach sich jetzt für ein sofortiges Handeln aus. Sie unterhielten sich gemütlich nicht über ihre Fluchtpläne, sondern über das Leben auf Alimonde. Wenn man es so betrachtete, gab es nichts daran auszusetzen. Nur wenn man hinter die Kulissen sah, fielen einem die Anomalitäten auf die Konsequenzen der mechanistischen Weltanschauung. Sie kamen zu dem Schluß, daß Alimonde zwar ein netter Ort für einen Urlaub war, wenn man sich nicht in das tägliche Leben einpassen mußte, daß sie aber nicht für immer hierbleiben könnten. Sie hatten die Absicht nicht aufgegeben, auf die Erde zurückzukehren nur erschien ihnen das Problem nicht mehr so dringend wie zuvor.

Mira erzählte, daß das Essen auf einen Knopfdruck hin erschienen war. Jetzt, als sie vom Tisch aufstanden, drückte sie wieder auf einen Knopf, und sämtliche Schüsseln und Teller verschwanden durch einen Gleitschacht, der in der Mitte des Tisches entstanden war. Vermutlich kam das Plastikgeschirr direkt in eine Abfallanlage.

»Ein Hausfrauenparadies«, seufzte Mira. »Ich glaube nicht, daß ich es so schön habe, wenn ich einmal verheiratet bin.«

»Das kann ich dir garantieren«, lachte Jock. »Außer du kommst auf den Gedanken, einen jungen Mann von Alimonde zu heiraten.«

Miras Antwort wurde von einem Summen an der Tür unterbrochen. Nook trat ein. Diesmal trug er keine Bandage mehr, und auch von einer Verletzung war nichts zu sehen. Der Professor stellte das sofort fest.

»Es war keine normale Bandage«, erklärte Nook. »Der Stoff war mit einer Heilsalbe imprägniert, die kleinere Verletzungen innerhalb ein paar Stunden wieder in Ordnung bringt. Dennoch hoffe ich, daß Ihr junger Freund seine Vorstellung nicht wiederholt.«

Sein Lächeln milderte die Drohung ab. Jock fühlte sich so wohl, daß er das Lächeln erwiderte. Doch als Nook vorschlug, sie sollten nun den Obersten Wissenschaftler aufsuchen, wurde seine Miene schnell mißtrauisch. Nun kam die Rechnung, dachte er nicht gerade gutgelaunt.

Aber der Professor erklärte sich sofort einverstanden, und da Jock keinen vernünftigen Einwand wußte, ging er eben hinter den anderen drein. Tiko schien als einziger sein Unbehagen zu teilen.

Nook führte sie auf den Balkon vor ihrer Suite, und die Wachtposten setzten sich hinter ihnen in Bewegung. Ihre Pistolen waren immer griffbereit. Dann ging es in einen anderen Lift, und sie fuhren noch höher. Sie überquerten wieder einen Balkon und erreichten endlich einen Raum, der sich als das Vorzimmer des Obersten Wissenschaftlers erwies.

Nook drückte auf einen Summer an der inneren Tür, und als ein Lämpchen aufflammte, stieß er sie auf.

Und nun zum Großen Häuptling, dachte Jock, als sie eintraten.

Das Zimmer war ein Zwischending aus Büro und Labor, wenn man nach den Maschinen und Instrumenten urteilen konnte. Mitten im Raum stand ein wuchtiger Schreibtisch mit einem Elektronenrechner. Der Oberste Wissenschaftler saß dahinter und lächelte.

Seine Gesichtszüge unterschieden sich kaum von denen der anderen Menschen hier. Daß er dennoch anders wirkte, hatte wohl mit seiner aufrechten, wachsamen Haltung zu tun. Er strahlte Wissen und Liebenswürdigkeit aus.

»Guten Tag, meine Herrschaften«, sagte er. »Es tut mir leid, daß ich Sie nicht eher begrüßen konnte, aber das lag ja wohl mehr oder weniger in Ihrer Hand. Nehmen Sie doch Platz. Die Dame vielleicht hier drüben, und die Herren in den Stühlen.«

Sie nahmen Platz. Mira saß in einem weich gepolsterten Lehnstuhl. Der Oberste Wissenschaftler streckte die Hand nach einem Hebel aus und legte ihn um. Man konnte keine Reaktion feststellen.

»Dadurch wird nur das Tonband in Bewegung gesetzt«, erklärte der Oberste Wissenschaftler mit einem Lächeln. »Diese Dinger sind billiger und machen weniger Fehler als Ihre Stenographen. Also, fangen wir an. Wie ich erfuhr, hörten Sie den letzten Teil von Kags Vorlesung mit. Sie werden also schon eine Menge wissen. Und zweifellos haben Sie während Ihres Aufenthalts auf Alimonde bereits einen schönen Querschnitt unseres Lebens gesehen.

Sagen Sie mir, welchen Eindruck haben Sie von den Leuten?«

Die Terraner rutschten unbehaglich auf ihren Stühlen hin und her und zögerten damit, die Unterhaltung zu beginnen. Dann beugte sich der Professor vor und antwortete. Der Oberste Wissenschaftler hörte ihm zu, ohne ihn auch nur ein einziges Mal zu unterbrechen.

»Die Frage ist nicht leicht zu beantworten, da uns die ersten Eindrücke natürlich ein wenig überwältigten. Ihre Welt ist so ganz anders als die unsere. Aber ich würde sagen, das Auffälligste war, daß die Menschen auf Alimonde nicht lachen. Bis auf ein gelegentliches höfliches Lächeln drücken sie ihre Freude überhaupt nicht aus. Ich müßte mich natürlich länger hier aufhalten, um eine wissenschaftlich fundierte Aussage zu treffen, aber mein erster Eindruck ist, daß sie sich langweilen.«

Der Oberste Wissenschaftler nickte.

»Sie haben recht. Unser Volk langweilt sich tatsächlich. Wie Sie in der Vorlesung hörten, ist Alimonde eine reibungslos funktionierende Welt eine mechanistische Welt. Wir haben alles bis auf das wahre Glück. In gewisser Weise ähneln wir den reichen Leuten Ihrer Erde. Unserem Leben fehlt der Anreiz. Wir machen nicht den Versuch, etwas Neues zu schaffen. Nur die Wissenschaftler sind bei uns glücklich und auch nur die Wissenschaftler, die sich ganz in akademische Probleme versenken können, in die Natur des Universums und ähnliche Fragen.«

»Sie meinen, Sie sind technisch so fortgeschritten, daß Ihre Menschen keine Freude mehr am Fortschritt empfinden?« fragte der Professor.

»Im gewissen Sinne, ja. Es ist Tatsache, daß die Menschen von Alimonde die Früchte des Fortschritts genießen. Sie haben kostenlose Energie, kostenlose Nahrung, vollkommene Sicherheit, ein schnelles Transportwesen, dauerhafte Häuser und Kleider. Sie haben alles, worum die Menschen auf der Erde ringen müssen. Das war der unbekannte Faktor, den wir nicht rechtzeitig erkannten: Der Mensch ist so angelegt, daß er sich die Welt erringen muß, sonst wird das Leben zu einem mechanischen Vorgang. Atmen, essen, schlafen, das ist alles. Nicht die Dinge, die man sich beschafft, machen das Leben lebenswert, sondern das Beschaffen selbst. Verstehen Sie, was ich meine?«

»Ich glaube schon«, erwiderte der Professor. »Auch die Künstler wissen, daß sie nicht für ihre Bilder leben, sondern für das Malen. Sobald sie ein Bild fertig haben, bietet es ihnen nichts mehr, und sie müssen ein neues beginnen. Bei den Schriftstellern und Wissenschaftlern ist es das gleiche. Uns fesselt es, ein Problem zu lösen. Wenn wir damit fertig sind, suchen wir uns ein neues.«

»Genau das ist es«, meinte der Oberste Wissenschaftler. »Und das ist der Hauptfehler unserer Welt. Trotz seiner mechanischen Wunder ist Alimonde nicht soviel wert wie die Erde. Nur eine Antriebskraft kann eine Welt lebendig machen. Die Leute von Alimonde sind leere, tote Geschöpfe.«

»Eine interessante Theorie«, warf Jock ein. »Aber was wollen Sie dagegen tun, und welchen Platz nehmen wir in Ihrem Schema ein?«

Der Oberste Wissenschaftler wandte sich widerstrebend vom Professor ab und sah Jock an.

»Sie und Ihr Volk müssen für den nötigen Konflikt in unserem Leben sorgen.«

»In welcher Hinsicht?« fragte Jock scharf.

»Wir werden Sie alle mit einer Psycho-Sonde untersuchen Sie brauchen keine Angst zu haben, sie ist vollkommen unschädlich. Wir möchten herausfinden, ob Ihre Welt das Mineral besitzt, das wir zum Bau unserer Transmitter benötigen. Wir sind davon überzeugt, daß es auf der Erde existiert, aber über Ihre Rundfunksender war es nicht sicher herauszubringen. Doch wir werden es erfahren, wenn in Ihren Gehirnen eine Vorstellung von diesem Mineral besteht.«

»Und was geschieht dann?« wollte Mira wissen. »Werden wir eliminiert?«

»Du liebe Güte, nein!« rief der Oberste Wissenschaftler. »Sie sind äußerst wertvoll für uns. Sie werden im Transmitter zurück auf die Erde gebracht, und wir hoffen, daß Sie uns bei der Beschaffung des Minerals behilflich sind. Was Sie danach tun, ist uns gleichgültig. Sie können auf Ihrer eigenen Welt bleiben oder hierher zurückkehren, wenn Sie möchten. Wir werden uns mit dem Bau neuer Transmitter beschäftigen. Sobald wir genügend davon zur Verfügung haben, schicken wir eine starke Streitmacht auf Ihre Erde und bezwingen sie. Wir werden dann die Probleme Ihrer Erde auf unsere Weise lösen.«

»Einfach so?« fragte Jock spöttisch und schnippte mit den Fingern. »Sie schicken eine Streitmacht und bezwingen die Erde. Basta. Ist Ihnen noch nie der Gedanke gekommen, daß sich die Terraner wehren könnten?«

»Aber natürlich, das ist uns völlig klar. Es wird sogar eine Art Ansporn für unsere Leute sein. Es gibt wieder etwas, worum sie sich bemühen, wofür sie kämpfen können. Das wird ihre Moral steigern. Und dann haben wir selbstverständlich Waffen, gegen die jegliche terranische Verteidigung veraltert ist.«

Er sagte es völlig sicher und ruhig, als sei der Fall damit für ihn erledigt.

»Haben Sie schon mal etwas von der Wasserstoffbombe gehört?« fragte Jock. »Die könnte eine Million Ihrer Transmitter in sämtliche Einzelteile zerlegen.«

Der Oberste Wissenschaftler lächelte tolerant, eine Geste, die Jock in Wut brachte.

»Ja, ich habe von der Wasserstoffbombe gehört. Sehr spektakulär, das gebe ich zu. Aber eine wirkungsvolle Waffe? Ich kann Ihnen sagen, daß wir sie bei unserer Strategie nicht einmal berücksichtigen werden.«

Der Professor, der bis dahin aufmerksam zugehört hatte, beugte sich plötzlich vor.

»Sie haben tatsächlich vor, auf der Erde einen Krieg zu entfesseln?«

Der Oberste Wissenschaftler nickte.

»Ja. Es wäre doch nicht zum ersten Mal, daß so etwas geschieht, oder? Ich rechne damit, daß die vielen Terraner, die vom Krieg leben, uns mit offenen Armen empfangen werden. Schlimmer als Ihre früheren Kriege wird er nicht werden. Ich wage sogar zu behaupten, daß es weit weniger Blutvergießen geben wird. Wir packen eine Sache ganz anders als die Terraner an.«

»Und nach dem Krieg, was dann?« beharrte der Professor.

»Sie wollen doch keine Versprechungen herausholen, Professor?« sagte Jock heftig. »Diese Leute würden sie brechen, ohne einen zweiten Gedanken daran zu verschwenden.«

»Im Gegenteil, junger Mann«, warf der Oberste Wissenschaftler ein. »Wir würden Sie nicht betrügen, weil wir Ihnen keine Versprechen geben. Wir finden, daß so etwas unnötig ist. Nach dem Krieg, Professor, müssen sich die Terraner selbstverständlich nach unseren Gesetzen und Vorschriften richten. Ich sage ganz offen, daß sie in gewissem Sinne Sklaven sein werden. Aber das sind sie auch jetzt. Wir tauschen nur ein Gesetzessystem gegen ein anderes aus, eine Arbeit gegen die andere.«

»Die Terraner werden also Arbeit für Sie verrichten müssen?« fragte der Professor.

»Aber natürlich. Wir haben vor, Ihre großen Wüsten fruchtbar zu machen, Ihre riesigen Polargebiete in Wohnland umzuwandeln. Wir werden uns um all die großen Projekte kümmern, die Sie schon längst in Angriff genommen hätten, wenn Sie das nötige Wissen und die nötigen Instrumente gehabt hätten. Für diese Projekte brauchen wir Arbeitskräfte. Wir werden unser eigenes Volk einsetzen, aber es wird bei weitem nicht ausreichen, wenn wir alle Pläne rechtzeitig in die Tat umsetzen wollen.«

Der Professor beugte sich vor. Man sah ihm an, daß er versuchte, ein klares Bild von der Sache zu bekommen.

»Sie würden also den Menschen ihre normalen Arbeitsplätze wegnehmen und sie in Wüsten und Polargebiete schicken, wo sie schwerste körperliche Arbeit verrichten müssen?«

»Ist das so seltsam oder erniedrigend?« entgegnete der Oberste Wissenschaftler. »Ganze Armeen von Terranern wimmeln wie Ameisen in den Kohlenbergwerken umher, sie wühlen auf Diamantfeldern, sitzen Tag um Tag an Maschinen, wo sie immer nur auf einen Knopf drücken, sind gefangen vom Bürokratismus… Es gibt auf der Erde Tausende von schmutzigen Handlangerdiensten. Wir werden dafür sorgen, daß auch die Leute, die jetzt in sauberen Büros sitzen oder geschleckt hinter Ladentischen stehen oder einfach in feinen Kleidern dahinbummeln, die schmutzige Arbeit kennenlernen.«

»Ohne Rücksicht auf die verschiedenartigen Fähigkeiten und Talente?«

»Alle Menschen haben die gleichen Fähigkeiten, wenn sie die gleichen Umweltbedingungen bekommen. Alle Menschen haben Talente, wenn sie sie entwickeln können.«

Der Professor schüttelte den Kopf.

»Was ist mit den armen geistigen und körperlichen Krüppeln? Sie haben nie die gleichen Bedingungen wie die anderen.«

»Gewiß«, sagte der Oberste Wissenschaftler. »Sie müssen eliminiert werden. So wie wir sie auf Alimonde eliminiert haben. Nicht durch Massaker oder legale Euthanasie, sondern durch Zuchtbeschränkungen. Sie werden bald aussterben. Und der Gemeinschaft ist damit ein Gefallen erwiesen.«

»Merken Sie denn nicht, daß Sie damit das gleiche erreichen werden wie auf Alimonde?« gab der Professor zu bedenken. »Sie benutzten die gleichen Methoden und müssen notgedrungen zum gleichen Ziel kommen. Ihre Pläne sind kurzsichtig.«

»Das weiß ich. Aber der Druck ist stark. Sobald unsere Leute wieder etwas haben, wofür sie sich bemühen können, werden wir eine Politik auf lange Sicht ausarbeiten. Wir werden unsere Methoden stufenweise so abändern, daß sich das Beispiel von Alimonde nicht mehr wiederholt.«

»Und die Erde ist Ihr Versuchskaninchen?«

»Leider.«

Jock sprang plötzlich auf. »Von mir bekommen Sie keine Hilfe«, schrie er. »Ich werde tun, was ich kann, um Ihre Pläne zu verhindern.«

»Selbstverständlich«, lächelte der Oberste Wissenschaftler. »Aber Sie können so wenig tun, daß es uns kaum stören wird.«

Jock trat mit geballten Fäusten einen Schritt vor. Der Oberste Wissenschaftler drückte auf eine Taste. Aus einem Schlitz in der Wand kam eine weiße Rauchwolke und umhüllte Jocks Kopf. Er sank sofort geräuschlos zu Boden.

Der Oberste Wissenschaftler erhob sich.

»So«, sagte er. »Und jetzt zur Psycho-Sonde.«
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Der Professor, Mira und Tiko waren aufgesprungen, als Jock zusammenbrach, aber der Oberste Wissenschaftler schaltete nur lässig das Aufnahmegerät ab. Dann drückte er auf eine Taste. Zwei Männer kamen herein und hoben auf ein Zeichen des Wissenschaftlers den bewußtlosen Jock auf. Sie trugen ihn hinaus. Mira wollte ihm nachgehen, aber der Oberste Wissenschaftler legte ihr sanft die Hand auf den Arm.

»Sie brauchen sich keine Sorgen machen. Es war nur eine Ladung Schlafgas, um ihn von einer feindlichen Handlung abzuhalten. Und, wie ich schon zu Beginn sagte, die Psycho-Sonde ist vollkommen harmlos.«

Er gab ihnen ein Zeichen, daß sie nun den beiden Männern folgen sollten. Er selbst schloß sich ihnen an.

»Sie müssen zugeben, daß das Schlafgas eine Kleinigkeit im Vergleich zu dem ist, was er meinen Landsleuten unter ihnen war eine Frau angetan hat. Jeder intelligente Mensch wird erkennen, daß Gewalt immer nur ein Mittel, nie aber ein Zweck sein kann. Und es gibt so viele Mittel, die weit wirksamer sind. Ich sage das nur, weil ich glaube, daß Sie, Professor, an unserer Gesellschaftsstruktur sehr interessiert sind.«

Der Professor, der hinter den beiden Männern herging und den bewußtlosen Jock nicht aus den Augen ließ, warf einen Blick über seine Schulter.

»Das stimmt«, meinte er. »Mir ist allerdings eines unklar. Sie sagen, es gäbe keine Gewalt bei Ihnen, und gleichzeitig behaupten Sie, daß neben Ihren Waffen die Wasserstoffbombe ein Kinderspielzeug ist. Finden Sie nicht auch, daß das paradox klingt?«

Sie gingen durch die zweite Tür. Der Oberste Wissenschaftler schloß sie ruhig. Er lächelte den Professor an.

»Keineswegs. Ich sagte nichts Genaueres über die Art unserer Waffen.

Und ich werde es auch nicht tun. Aber Sie können versichert sein, daß sie nichts mit Gewalt zu tun haben. Bomben und andere Explosionsstoffe haben eine begrenzte Wirkung, wenn es darum geht, einen Krieg zu gewinnen. Sie zerstören wertvolles Gebiet. Nein, unsere Waffen werden Ihr Volk harmlos machen, ohne sie zu töten oder das Land zu zerstören. Vergessen Sie nicht, daß wir die Menschen für die Arbeit brauchen.«

Der Professor wollte schon antworten, als sich der Wissenschaftler entschuldigte und die Einstellung eines Gerätes offenbar die Sonde überwachte. Der Professor stand immer noch in der Nähe der Tür, und er lehnte sich probeweise dagegen. Sie gab nicht nach, obwohl sie auch von der Schwingtür-Art war. Wahrscheinlich gab es irgendeine Möglichkeit, diese Türen zu verschließen. Doch dann wandte er seine Aufmerksamkeit der Psycho-Sonde zu.

Sie hatte ein wenig Ähnlichkeit mit der Radiumkanone, die man auf der Erde zur Krebsbehandlung verwendete, aber sie war weit komplizierter aufgebaut. Sie hing an einem breiten, glänzenden Zylinder von der Decke. Eine biegsame Welle verband die Sonde mit der Decke, in der sich offenbar eine Vakuumpumpe befand. Die Sonde selbst war an einem Gewirr von Rädchen und Hebeln befestigt und hatte eine halbrunde Form. Sie hing über dem Kopfende einer Liege.

Die beiden Männer legten Jock auf das Bett und arrangierten das Kopfende so, daß die Sonde direkt über seiner Stirn hing. Als das geschehen war, lächelte der Oberste Wissenschaftler Mira und dem Professor beruhigend zu und ging an eine Schalttafel an der Wand. Er sah den Professor an.

»Ich glaube, es ist besser, wenn ich Ihnen den Apparat erkläre. Von den terranischen Rundfunksendungen, die wir abgehört haben, wissen wir, daß Sie einen Apparat namens Elektro-Enzephalograph kennen. Die Presse nannten ihn einen Gehirnwellen-Registrator. Nun, das hier ist etwas Ähnliches. Es zeichnet die Gehirnwellen auf, aber noch in viel größeren Tiefen als die terranischen Modelle. Es erreicht das Unterbewußtsein jenen Teil der menschlichen Persönlichkeit, der sich an alles erinnert, was er je gesehen hat.«

Der Professor zeigte sich interessiert. »In anderen Worten Sie können die tiefsten Gedankengänge ermitteln?«

»Genau.« Der Oberste Wissenschaftler nickte. »Und wir sind noch einen Schritt weiter gegangen. Wo Ihre terranischen Psychologen nur Kurven auf Zeichenpapier bekommen, die sie mühsam interpretieren müssen, speisen wir die Aufzeichnungen direkt in ein Elektronengehirn, das die Wellenschwankungen in konkrete Begriffe umsetzen kann.«

»Sie meinen, Sie erhalten eine Übersetzung der Gedanken in Sprache?«

»In Worte und Bilder.« Der Wissenschaftler nickte. »Dieses Elektrogehirn hier« Er deutete auf ein schrankartiges Gebilde »ist auf die englische Sprache eingerichtet. Wir hätten natürlich auch noch einen Übersetzungsteil für unsere Sprache einbauen können, aber das war unnötig, da die meisten von uns Englisch verstehen.«

Mira schaltete sich ein. »Was ist mit den Bildern? Sie sagten, Sie bekämen das Ergebnis in Worten und Bildern?«

»Richtig, mein Fräulein. Die geistigen Bilder, die durch Wellen im Kleinhirn eine visuelle Assoziation auslösen, werden aufgenommen und auf einen Schirm projiziert, wo wir sie photographieren können.« Sein freundlicher Ausdruck verdüsterte sich etwas. »Leider ist das noch die größte Schwierigkeit. Wir bekommen die Bilder, das schon, aber sie sind verworren und verschoben. Wir haben noch keine Möglichkeit gefunden, sie genau zu interpretieren. Allerdings haben einige Wissenschaftler ein immenses Geschick darin entwickelt. So, Ihr Freund ist fertig.«

Mira sah ihn erstaunt an. »Ich dachte, das sei erst die Vorbereitung. Ich hatte keine Ahnung, daß Jock bereits untersucht wurde. Das geht ja fast so schnell wie eine Röntgenaufnahme.«

Der Oberste Wissenschaftler sah erfreut drein. »Da haben Sie recht. Für einen so komplizierten Vorgang ist die Zeit in der Tat kurz.« Hastig fügte er hinzu: »Natürlich dauerte es lange Jahre, bis die Sonde entwickelt und konstruiert war.«

Jock wurde von der Liege gehoben. Er schien wieder zu sich zu kommen. Plötzlich schlug er die Augen auf und stieß die beiden Männer, die ihn hielten, mit einem Ruck zur Seite.

»Loslassen!« fauchte er. »Mich bringt ihr nicht unter diese Höllenmaschine. Nicht, wenn ich es verhindern kann!«

Der Professor konnte sich ein Lächeln nicht verbeißen. Als Jock wütend auf den Wissenschaftler zuging, den er soeben entdeckt hatte, rief er ihn an.

»Langsam, Jock! Es nützt nichts. Sie waren bereits unter der Sonde.«

Jock blieb stehen und starrte den Professor an.

»Sie haben es zugelassen? Sie haben erlaubt, daß ich unter die Sonde kam? Und jetzt lassen Sie das gleiche an sich geschehen?«

»Wir haben keine andere Wahl, Jock. Wir müssen vernünftig bleiben. Diese Leute sind entschlossen. Und die Psycho-Sonde ist eine angenehmere Befragungsart als ein Verhör.« Seine Stimme war ernst geworden.

»Erberinnbernbe Siebe sichbe, daßbe Miberabe alsbe Geibeselbe diebenenbe könnbetebe.«

Jock runzelte die Stirn und konzentrierte sich auf die Übersetzung der Be-Sprache. Es dauerte nur ein paar Sekunden: Erinnern Sie sich, daß Mira als Geisel dienen könnte. Er sah, daß der alte Mann nur recht hatte. Wenn sie Mira wegbrachten…

Nein, das durfte nicht geschehen. Sie mußten sich der Untersuchung unterziehen. Auf keinen Fall durften sie getrennt werden. Sonst verringerten sich die Fluchtchancen noch mehr.

Der Oberste Wissenschaftler hatte dem Gespräch mit Interesse zugehört. Als der Professor seinen ungewöhnlichen Satz angebracht hatte, war er plötzlich sehr aufmerksam geworden. Aber er stellte keine Fragen.

»Vielleicht könnten wir als nächstes die junge Dame untersuchen«, sagte er und lächelte Mira zu.

Die beiden Männer von Alimonde kamen auf sie zu, aber sie ging an ihnen vorbei und schwang sich ohne Hilfe auf die Liege. Sie hielt sich sehr steif, als einer der Helfer ihren Kopf in die erforderliche Stellung brachte.

Jock, dessen medizinisches Interesse erwacht war, sah den Apparat an. Er verfolgte die Leitungen und Rohre. Dann ging er an die Schalttafel und zum Elektronenrechner hinüber. Die beiden Helfer folgten ihm. Der Oberste Wissenschaftler sah beunruhigt auf. Zweifellos befürchtete er, Jock könnte einen Kampf beginnen und dabei die Instrumente zertrümmern.

Aber der Doktor stand nur da, sah die blinkenden Lichter an und horchte auf das Klicken der Relais. Der Professor kaute nervös an seiner Unterlippe. Er kannte Jocks Art nur zu genau. Aber als der Oberste Wissenschaftler den Apparat ausschaltete und erklärte daß Mira fertig sei, ging Jock zurück und stellte sich neben den Professor.

»Ich muß zugeben, daß es ein wunderbares Gerät ist«, sagte er. »Wir könnten es gut für unsere Nervenkrankenhäuser brauchen.« Er wandte sich an Mira. »Wie war es? Ich habe nichts gespürt, ich war leider noch bewußtlos.«

Mira zuckte mit den Schultern. »Ziemlich enttäuschend. Ich spürte überhaupt nichts bis auf ein ganz leichtes Prickeln in der Kopfhaut. Ich wollte schon fragen, wann es endlich losging, und da war es auch schon vorbei.«

»Nun, der Professor bitte«, sagte der Oberste Wissenschaftler.

Der alte Mann ging zur Couch und ließ sich bereitwillig von den beiden Fremden hinaufhelfen. Er lag still und würdevoll da. Mira wandte sich plötzlich ab. Jock legte ihr den Arm um die Schultern.

»Dein Vater sagt ganz richtig, daß es schlimmere Dinge gibt«, flüsterte er. »Seien wir dankbar, daß sie nicht versucht haben, uns zu foltern.«

»Bis jetzt«, sagte Mira. »Was geschieht, wenn sie durch die Sonde nicht die gewünschte Auskunft erlangen?«

Jock drückte sie enger an sich. »Daran wollen wir noch nicht denken.« Seine Stimme wurde weicher. »Du bist wirklich sehr tapfer, Mira. Die meisten anderen Mädchen wären längst zusammengebrochen.«

Mira lächelte ihn an. Ihre Augen schimmerten sanft. »Die meisten anderen Mädchen haben auch nicht Daddy zum Vater.« Sie sah ihn nicht an. »Und keinen Jock, der die Flucht plant.«

Jock zog eine Grimasse. »Bis jetzt waren meine Pläne nicht allzu gut«, mußte er zugeben. »Aber noch ist nichts verloren.«

Der Oberste Wissenschaftler rief, daß der Professor fertig sei. Der alte Mann kletterte von der Liege und ging zu seiner Tochter hinüber.

»Bemerkenswert«, sagte er leise. »So ein bedeutender Vorgang, und eine geringe Wirkung! Bemerkenswert!«

Ein ängstliches Wimmern ließ sie herumfahren. Tiko drückte sich an die Wand, die Augen vor Angst weit aufgerissen, die dünnen braunen Beine fest in den Boden gestemmt. Dennoch zitterte er am ganzen Körper. Er sah den Professor an, dann die Sonde und den Obersten Wissenschaftler. Seine Gefühle waren durch sein Aussehen deutlich genug gekennzeichnet.

Der Professor warf dem Obersten Wissenschaftler einen Blick zu.

»Muß unser Führer die Sonde über sich ergehen lassen?« fragte er. »Er ist doch nur ein brasilianischer Eingeborener.«

Der Oberste Wissenschaftler sah Tiko nachdenklich an. Dann nickte er. »Ich glaube, es wäre besser. Schließlich können sich Vorkommen des bedeutenden Minerals in Brasilien befinden. Vielleicht hat er sie gesehen. Und es ist doch nicht schmerzhaft, oder?«

Das mußte der Professor zugeben. »Dennoch«, beharrte er, »Tiko hat ein einfaches Gemüt. Instrumente jagen ihm Angst ein. Höchstwahrscheinlich sind seine Gehirnwellen ein solches Chaos, daß sie gar keinen Sinn ergeben.«

»Wir müssen es versuchen«, sagte der Oberste Wissenschaftler fest. Er sah seine beiden Landsleute auffordernd an.

Tiko stieß ein langgezogenes Wimmern aus und sprang zur Tür. Er hämmerte dagegen, doch sie gab nicht nach. Die beiden Fremden nahmen ihn an den Armen und zogen ihn zur Couch. Mira war mit ein paar schnellen Schritten bei dem Eingeborenen. Sie schob die Leute von Alimonde zur Seite und nahm Tikos Arm.

»Du darfst keine Angst haben, Tiko«, sagte sie besänftigend. »Ich bleibe bei dir, und es wird überhaupt nicht wehtun.«

Tiko schien ihr für das Mitleid dankbar zu sein, aber seine Augen sahen sie flehend an.

»Tiko nicht wollen«, bettelte er. »Männer töten Tiko, weil braun. Männer mögen Tiko nicht.«

Als sie die Couch erreicht hatten, war von dem Kampfgeist des kleinen Führers nicht viel übriggeblieben. Er lag auf der weichen Couch und ließ es zu, daß sie die Sonde über seinem Kopf zurechtrückten. Während der ganzen Vorbereitungen wimmerte er vor sich hin. Mira hielt seinen Arm fest und sprach beruhigend auf ihn ein, während die Sonde arbeitete. Schließlich war die Untersuchung zu Ende, und Tiko durfte die Liege verlassen. Er dankte Mira hastig und rannte nach einem ängstlichen Blick auf die Sonde in die entgegengesetzte Ecke des Zimmers. Dann schlich er zu Jock und dem Professor und versteckte sich hinter ihnen.

Der Professor sah ihn freundlich an. »Na, Tiko, so schlimm war es doch gar nicht?«

Der kleine braune Eingeborene gab keine Antwort. Er sah immer noch mißtrauisch die Fremden an, als sei er sich nicht ganz sicher, ob sie eine neue Teufelei im Schilde führten.

Der Oberste Wissenschaftler drehte seinen Stuhl, herum und sah von der Schalttafel auf. »So, das wäre es«, sagte er müde. »Ich glaube, für mich war es anstrengender als für Sie. Wir haben so lange auf diese Information gewartet, und es hängt so viel davon ab.«

»Wann wissen Sie, ob Sie die Information bekommen haben oder nicht?« fragte Jock. »Und was geschieht mit uns, wenn Sie sie nicht erhalten haben?«

»Was Ihre erste Frage betrifft wir müßten in ein paar Stunden Bescheid wissen, wenn die Aufzeichnungen und Bilder interpretiert worden sind. Und Ihre zweite Frage nun, Sie sagten vorhin selbst zu der jungen Dame, daß es besser sei, nicht daran zu denken. Ich versichere Ihnen, daß wir Sie so nett wie möglich behandeln werden. Aber Sie dürfen auch nicht vergessen, daß für Alimonde sehr viel auf dem. Spiel steht.«

Jock war erstaunt, daß der Oberste Wissenschaftler die geflüsterte Unterhaltung mit Mira verstanden hatte. Der Mann mußte ein außergewöhnlich gutes Gehör haben. Und Jock war über die Antwort beunruhigt. Er war fest entschlossen, den Ausbruch so bald wie möglich zu wagen.

»Sie können jetzt in Ihre Räume zurückgehen, wenn Sie wollen«, erklärte der Oberste Wissenschaftler. »Oder Sie können sich auf Alimonde umsehen mit einem Führer natürlich. Die Stadt steht Ihnen offen.«

Die Terraner berieten sich kurz. Sie waren alle dafür, sich in ihr Quartier zurückzuziehen. Und dann kam dem Professor ein Gedanke.

»Falls wir uns später doch noch die Stadt ansehen, könnten wir Nook als Führer bekommen?« fragte er. »Er war so nett zu uns, daß wir ihn gern weiterhin um uns haben möchten.«

Der Oberste Wissenschaftler überlegte eine Zeitlang. »Ja«, meinte er schließlich. »Nook ist zwar im Augenblick sehr beschäftigt, aber ich glaube, ich kann ihn für eine Weile vom Dienst befreien. Sie waren uns, wie ich hoffe, sehr nützlich. Deshalb möchte ich Ihnen einen vernünftigen Wunsch nicht abschlagen.«

Der Professor dankte ihm und wandte sich zur Tür. Die beiden Bewohner von Alimonde begleiteten sie zu ihren Räumen. Wieder nahm ein Wachtposten vor der Tür seine Stellung ein.

Der Professor wirkte sehr müde. Sein Gesicht war von tiefen Falten durchzogen, und seine Schultern fielen nach vorne. Mira sank auf einen Stuhl, sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.

»Ich glaube, es ist am besten, wenn wir uns im Schlafzimmer ausruhen«, sagte Jock. »Wir haben lange nicht mehr geschlafen, und die anfängliche Aufregung wirkt sich allmählich aus. Wir dürfen nicht müde sein, wenn sich plötzlich eine Gelegenheit zur Flucht bieten sollte.«

Der Professor machte ihm ein warnendes Zeichen. Er deutete an seine Ohren und dann an die Wände. Jock verstand sofort, was er damit sagen wollte.

»Keine schlechte Idee, Jock«, erwiderte der Professor. »Wenigstens was das Ausruhen betrifft. Ich glaube allerdings nicht, daß wir fliehen können. Die Möglichkeiten sind gering, und selbst wenn es uns gelänge, wozu sollte es dienen? Die Leute hier würden den Transmitter wieder auf die Erde schicken und sich andere Versuchsobjekte holen. Wir können die Lage nicht ändern.«

Jock achtete weniger auf die Worte als auf die Zeichensprache des Professors.

»Sie haben schon recht, Professor.« Er gähnte. »Wir können ja noch einmal darüber reden, wenn wir wieder munter sind.«

»Ich plädiere auch für Schlaf«, rief Mira. »Und zwar je früher, desto besser.«

Sie gingen durch den Waschraum, an dem Brunnen und dem Teich mit den bunten Fischchen vorbei, in das Schlafzimmer. Dort legten sie sich auf die bereitstehenden Betten. Nach einer Viertelstunde schliefen sie alle fest auch Tiko, der für den Augenblick seine Ängste vergessen hatte.
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Als Jock ein paar Stunden später erwachte, fühlte er sich wieder frisch und munter. Eine kurze Dusche unter dem Brunnenstrahl versetzte ihn in eine herrliche Stimmung. Er hätte es jetzt mit ganz Alimonde aufgenommen. Aber ihm war klar, daß er sich nicht von seiner Begeisterung fortreißen lassen durfte. Es war noch eine Menge Vorarbeit zu leisten, bevor sie an Flucht denken konnten. Und ihm war klar, daß er nicht auf eine Gelegenheit warten konnte. Er mußte sie sich selbst schaffen.

Als er zurück ins Schlafzimmer kam, sah er, daß auch Mira aufgewacht war. Sie saß auf der Couch und fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. Licht fiel durch das Fenster herein und brachte ihre Schönheit richtig zur Geltung. Jock stand da und sah das Mädchen sprachlos an.

Als sie ihn bemerkte, wurde sie blutrot. Sie hatte ihm vermutlich angesehen, was er dachte.

»Hallo«, rief sie. »Wo warst du? Schon auf Forschungsreise?«

Jock verneinte. Er sagte, daß er eine Brause genommen habe. Plötzlich fiel Mira der Brunnen wieder ein. Ihre Augen leuchteten auf, und sie war mit einem Sprung an der Tür zum Bad.

»Stör mich nicht«, rief sie über die Schulter zurück. »Ich möchte das Bad genießen.«

Der Lärm der Unterhaltung hatte den Professor geweckt. Er setzte sich auf, rieb sich die Augen und blinzelte. Jock schwieg, um dem alten Mann Zeit zur Orientierung zu lassen. Allmählich kam Professor Simon die Erinnerung.

»Ah«, sagte er. »Ah so.«

Er kletterte mühsam von der Couch und streckte sich. Währenddessen sah er dauernd Jock an. Die beiden waren nervös, weil sie mit Wandmikrophonen rechnen mußten. Der Professor zwang sich zu einem gleichgültigen Ton.

»Na, Jock, was halten Sie davon, wenn wir uns heute die Stadt ansehen? In einem etwas gemütlicheren Tempo als gestern…«

Jock lachte. »Also, diesmal unternehme ich nichts. Es scheint auch nicht viel Sinn zu haben. Diese Leute sind zu gut organisiert.«

»Ich muß gestehen, daß ich das Phänomen gern genauer studieren möchte«, fügte der Professor hinzu. »Mich interessiert, wie eine durchorganisierte Gesellschaft funktioniert auch wenn sich die Leute langweilen. Wo ist Mira?«

Jock sah den besorgten Gesichtsausdruck des Professors und winkte schnell ab.

»Sie nimmt eine Dusche«, erklärte er. »Wenn wir auf die Erde zurückkehren, wird ihr das fehlen. Es könnte sein, daß sie hierbleiben will.«

»Das glaube ich nicht«, meinte der Professor. »Wir müssen ohnehin zurück, um das Mineral zu holen. Der Oberste Wissenschaftler hat uns gestattet, auf der Erde zu bleiben. Allerdings müssen wir vorsichtig sein, damit uns die Terraner nicht wegen Verrats verurteilen.«

Der Gedanke war Jock bisher noch nicht gekommen. »Aber das dürften sie doch nicht! Wir haben die Informationen schließlich nicht freiwillig gegeben.«

»Wir hätten Selbstmord begehen können«, sagte der alte Mann ruhig. »Vielleicht hätten sie das von uns erwartet.«

Jock wurde rot. »So etwas Unvernünftiges!« rief er hitzig. »Selbstmord begehen! Das ist ja Wahnsinn.«

»In Notfällen sind schon ganz andere Dinge geschehen«, erklärte der Professor. »Die Menschen verlieren den Sinn für das rechte Maß, wenn sie plötzlich vom Feind überwältigt werden.«

In diesem Moment kam Mira zurück, rosig und frisch und strahlend.

Als der Professor sie sah, ging er sofort auf das Bad zu.

»Gebt mir fünf Minuten Zeit, dann könnt ihr auch wieder mit mir rechnen«, sagte er und öffnete die Tür.

»Was habt ihr vor?« fragte Mira.

Jock deutete seinerseits auf die Wände und legte den Finger an den Mund. Mira nickte.

»Dein Vater will die Gesellschaftsstruktur Alimondes aus der Nähe studieren«, erklärte Jock. »Ich finde, es ist ein guter Gedanke. Weshalb sollen wir hierbleiben, wenn wir uns draußen amüsieren können?«

Mira sah ihn scharf an. »In der kurzen Zeit, die wir draußen waren, hatte ich nicht den Eindruck, daß die Leute von Alimonde viel Wert auf das Vergnügen legen. Ich schätze, daß Bibliotheken und Hörsäle ihre Bedürfnisse völlig befriedigen.«

»Vielleicht.« Jock nickte. »Dennoch, wir könnten uns ja ansehen, was es so gibt. Hallo unser guter Tiko ist wach.«

Jock hatte zufällig zu Tikos Couch hinübergesehen. Der Eingeborene öffnete die Augen, setzte sich mit einem Ruck auf und war mit der gleichen Bewegung auf den Beinen. Er wußte sofort, wo er sich befand. Jock nahm an, daß ihn das Dschungelleben so geschult hatte.

»Willst du keine Brause nehmen, Tiko?« fragte Jock.

Der Eingeborene schüttelte den Kopf. Einmal war offensichtlich schon zuviel für ihn gewesen. Ein Regen hin und wieder war ja nicht schlecht, aber weshalb sollte er sich gleich durchweichen lassen?

»Aber du kommst doch sicher mit uns, wenn wir auf Entdeckungsreise gehen, Tiko?« fragte Mira.

Tiko nickte heftig. Offensichtlich konnte er den Gedanken nicht ertragen, mit Leuten zusammen zu sein, die so gefährliche Maschinen wie die Psycho-Sonde handhaben konnten.

Der Professor kam zurück, in glänzender Laune. Er war jetzt wieder voll bei Kräften.

»Schön!« rief er. »Beginnen wir mit der Expedition!«

Sie gingen alle durch das Bad und von da in das Eßzimmer. An der Tür stand mit entschlossener Miene der Wachtposten. Er hatte für alle Fälle die Pistole bereit.

»Wo können wir Nook finden?« fragte ihn der Professor. »Der Oberste Wissenschaftler sagte, wir könnten ihn als Führer haben.«

Der Wachtposten nickte und bedeutete ihnen, wieder in den Raum zurückzugehen. Er folgte ihnen und drückte auf ein paar Knöpfe eines Wandpaneels. Ein zweiter Posten erschien. Sie sprachen in ihrer Heimatsprache miteinander, und dann ging der Neuankömmling wieder. Kurz danach stand Nook in der Tür. Er schien erfreut, sie wiederzusehen.

»Hoffentlich war die Psycho-Sonde nicht zu anstrengend«, waren seine ersten Worte.

»Nur für einen von uns«, erwiderte der Professor und warf einen Blick auf Tiko.

Nook sah den Eingeborenen an und lächelte, aber er sagte nichts.

»Nun, soviel ich hörte, möchten Sie, daß ich Ihnen Alimonde zeige«, sagte er. »Ich begleite Sie mit Vergnügen. Natürlich werden wir auch eine Eskorte haben, aber sie wird sich im Hintergrund halten. Vielleicht bemerken Sie sie nicht einmal.«

Die letzte Bemerkung war an Jock gerichtet, als wolle er ihn warnen, keine Tricks zu versuchen.

»Das ist sehr nett«, meinte der Professor. »Wir sind Ihnen wirklich dankbar. Aber ich bin überzeugt davon, daß wir die Eskorte nicht benötigen werden.«

Er warf dem Doktor dabei einen schrägen Blick zu. Jock nickte unmerklich. Er hatte den Hinweis verstanden. Im Augenblick war er bereit, die Politik des Professors mitzumachen.

»Was möchten Sie zuerst sehen?« fragte Nook.

Der Professor sah Mira an. »Was meinst du?«

»Ich weiß nicht recht«, erwiderte Mira. »Sollen wir es nicht einfach Nook überlassen? Er weiß sicher am besten, was uns interessieren wird.«

Wieder nickte Jock. Nook fühlte sich geschmeichelt, daß man ihm die Entscheidung überließ. Sie alle gingen auf den Balkon hinaus und von dort zum Lift. Nach ein paar Sekunden befanden sie sich im Erdgeschoß und standen vor dem Vordereingang des Hauptgebäudes wo sie, vor nicht allzulanger Zeit, aus dem Kreiselfahrzeug gesprungen waren, und der Lift den bewußtlosen Nook nach oben getragen hatte.

Wenn er noch daran dachte, so ließ er es sich wenigstens nicht anmerken. Er stand da und schien zu überlegen, was er ihnen zuerst zeigen sollte.

»Mir kommt da ein Gedanke«, sagte Jock. »Wie wäre es, wenn wir uns den geschmolzenen Bleisee ansehen würden, den Sie da drüben haben?«

Vor ihnen erstreckte sich die Straße, auf der sie hergekommen waren. In der Ferne konnten sie den Transmitter erkennen Und etwas seitlich davon das niedrige Geländer, das den Bleisee einfaßte.

»Gewiß.« Nook nickte. »Das ist ein guter Ausgangspunkt. Wir können am äußeren Stadtrand mit der Besichtigung beginnen und uns allmählich zum Zentrum vorarbeiten.«

Zum ersten Male fiel den Terranern auf, daß am Eingangsbogen zum Hauptgebäude ein Paneel eingelassen war. Und jetzt sahen sie es auch nur, weil Nook darauf zuging und auf eine Taste drückte.

Unmittelbar danach rollte ein Kreiselfahrzeug heran, dicht gefolgt von einem zweiten. Jock schätzte, daß das zweite Gefährt für ihre Bewacher bestimmt war.

Nook öffnete die Tür und trat zurück, als sie einstiegen. Dann kam er selbst nach und schloß die Tür sorgfältig hinter sich. Er nahm vor dem Instrumentenbord Platz. Der Wagen rollte erschütterungsfrei dahin. Da keine Fenster in der Rückwand waren, konnte Jock nicht sagen, ob ihnen das zweite Fahrzeug folgte, aber er war überzeugt davon.

Nach einer Weile hielten sie in der Nähe des Sees an. Sie kletterten alle ins Freie. Ihr Führer schlenderte mit ihnen bis zum Geländer.

»Wenn wir eine Weile hierbleiben«, erklärte er, »können wir sehen, wie das Baggerschiff über den See fährt und das Bleioxyd abschöpft.«

»Gut«, sagte der Professor. »Warten wir!«

»Nach welcher Reaktion bereiten Sie das Blei auf?« wollte Jock wissen.

»Das hier ist das Endprodukt«, erwiderte Nook. »Auf Alimonde gibt es große Vorkommen des Minerals, das ihr Bleiglanz nennt. Bleisulphid. Zwei unterirdische Tanks wandeln das Sulphid in metallisches Blei um zuerst durch Erhitzen von frischem Bleiglanz unter Ausschluß von Luft. Das dadurch gewonnene geschmolzene Blei wird in diesen Tank gefüllt und warmgehalten, so daß die Unreinheiten oxydieren und auf der Oberfläche schwimmen. Diese Unreinheiten Antimon-, Zinn-, Kupfer- und Wismutoxyde werden zusammen mit dem Bleioxyd abgeschöpft und an einem anderen Ort getrennt. Ist das klar?«

»Bis jetzt schon«, erwiderte Jock. »Nur eines verstehe ich nicht. Sie wissen blendend über unsere terranische Chemie Bescheid, Sie kennen die Namen aller Verbindungen, und doch wissen Sie nicht, ob wir das Mineral besitzen, das so kostbar für Sie ist.«

Nook lächelte. »Sie dürfen nicht vergessen, daß alles, was wir über die Erde wissen, von Ihren Rundfunksendungen stammt. Wenn Sie etwas nicht übertrugen, wissen wir nichts darüber. Wir entdeckten eine Programmserie, die für den Unterricht ausgestrahlt wurde, und wir nahmen die Sendungen auf. Sie beschäftigten sich vor allem mit Chemie. Nach einer langen Vergleichsarbeit gelang es uns, die terranischen Begriffe auf unsere Verbindungen anzuwenden. Die chemischen Reaktionen waren natürlich die gleichen.«

Das überraschte Jock nicht. Man konnte nicht erwarten, daß ein paar Naturgesetze sich änderten, wenn alle anderen gleich blieben.

»Aber es gab ein paar Fälle, in denen Verbindungen, die in den Sendungen erwähnt wurden, kein Gegenstück in Alimonde besaßen. Umgekehrt besitzen wir eine Menge Stoffe, die man auf der Erde nicht zu kennen scheint. Wir fingen nie ein Programm ab, in dem das Mineral erwähnt wurde, das wir so dringend brauchen.«

Der Professor hatte aufmerksam zugehört und jedesmal genickt, wenn Jock eine Frage gestellt hatte.

»Das macht alles viel klarer«, sagte er. »Aber wollen wir jetzt nicht weiter halt, nein, wir wollten ja noch das Baggerschiff sehen.«

Jock schien es, als habe der Professor die Unterhaltung absichtlich unterbrochen. Vielleicht war dem alten Mann etwas eingefallen, das er vor Nook nicht diskutieren wollte. Sie standen schweigend am See und sahen über die stumpfgraue Fläche.

Schließlich erschien das Baggerschiff. Es tauchte an einem Ende auf und hatte die Oberfläche des Sees im Nu abgeschöpft. Es besaß eine Art Räumplanke, die halb unter und halb über der Flüssigkeit war und die Unreinheiten zusammen mit dem Bleioxyd vor sich herschob, bis sie sich so hoch auftürmten, daß man sie einsaugen konnte. Als das Schiff seine Arbeit beendet hatte, war der See glänzend und silbrig, aber noch während sie hinsahen, überzog er sich wieder mit einer stumpfgrauen Haut.

»Sehr klug«, stellte der Professor fest. »Eine äußerst wirksame Arbeitsweise.«

»Ich glaube, das werden Sie von den meisten Vorgängen auf Alimonde feststellen können«, sagte Nook, als er sie vom See wegführte.

Jock wandte sich nur langsam ab in seinem Innern reifte ein Plan heran.

Hinter ihnen setzte sich die Eskorte in Bewegung. Sie fuhren am Stadtrand entlang. Ihr Weg führte auf zwei hohe Kuppeln zu, die sie schon bei ihrer Ankunft auf Alimonde bemerkt hatten.

»Gehen wir zu diesen Kuppeln?« fragte der Professor. »Ja. Ich dachte, Sie würden sich dort gern umsehen. Es ist unsere Beobachtungsstation für die Raumschiffe.«

Die anderen schwiegen wie betäubt. Die drei Weißen blieben stehen. Nur Tiko und Nook gingen ein Stückchen weiter. Dann blieben sie stehen und drehten sich nach den anderen um.

»Was…?« begann Nook.

»Sie wollen sagen daß Sie echte Raumschiffe besitzen?« fragte der Professor ehrfürchtig.

»Ja, natürlich«, erwiderte Nook. »Ist das so seltsam? Wir haben Ihrer Erde so viel voraus, da müssen wir doch auf diesem Gebiet wenigsten ebensoweit sein wie sie.«

»Ebensoweit…« Der Professor schwieg verblüfft.

Jock nahm den Faden auf. »Sie Sie glauben doch nicht, daß wir Terraner Raumschiffe besitzen?«

Nun war Nook an der Reihe, sein Erstaunen auszudrücken. »Haben Sie denn keine?«

»Du liebe Güte, nein!« rief Jock. »Wir arbeiten seit Jahren daran, aber es wird noch sehr lange dauern. Wir haben noch nichts in den Weltraum gesandt.«

Nook war völlig verwirrt. »Aber aber wir wissen, daß Sie die Raumfahrt besitzen. Wir haben eine Sendung abgefangen, ein historisches Schauspiel. Wie hieß es nur?,Krieg der Welten, jawohl. Wir berechneten, daß… Weshalb lachen Sie?«

Die Spannung war plötzlich gewichen. Jock, Mira und der Professor krümmten sich vor Lachen. Über das Gesicht des Professors liefen Tränen, und Mira hielt sich die Rippen.

Es war eine sonderbare Szene: Die drei Terraner, die dastanden und schallend lachten, und Nook, dessen Gesicht eine Mischung aus Staunen, Ungläubigkeit und gekränkter Würde darstellte.
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Der Professor merkte recht schnell, wie unhöflich sie sich Nook gegenüber benahmen. Er riß sich zusammen und wischte sich die Tränen von den Wangen. Dann sah er die anderen warnend an. Allerdings kicherte Mira immer noch, während er sprach.

»Sie müssen wirklich entschuldigen, Nook«, erklärte der Professor. »Wir wollten nicht taktlos sein, aber das Ganze klang zu komisch. Sie müssen wissen, wir haben auf der Erde gar keine Raumfahrt bis jetzt hat noch kein einziges Schiff die Atmosphäre verlassen. Was Sie hörten, war ein Drama ein futuristisches Schauspiel.«

Nook wirkte wenigstens nicht mehr gekränkt. Statt dessen drückte sein Gesicht völlige Verwirrung aus. »Drama? Schauspiel?« fragte er. »Was ist das?«

Nun schüttelte der Professor den Kopf. Nook hatte bislang alles gekannt, was die Terraner besaßen. Und nun gab er zu, daß er von einem fundamentalen Teil der terranischen Kultur keine Ahnung hatte.

»Nun, es ist eine Reihe von Situationen, die sich ein Dichter ausgedacht hat, um die Menschen zu unterhalten«, erklärte er.

»Sie meinen, der,Krieg der Welten ist gar keine Tatsache? Er ist nichts als Lüge, eine Erfindung?«

»Richtig.« Der Professor nickte. »Eines der klassischen Stücke utopischer Literatur.«

Nook war wie betäubt. »Was für ein merkwürdiges Volk seid ihr doch«, sagte er. »Was habt ihr von so einem künstlichen Ding?«

Mira mischte sich ein. »Wir suchen nicht nach dem Nutzen. Wir wollen Unterhaltung.«

Nook starrte sie einen Moment lang an. Dann schüttelte er den Kopf.

»Ich fürchte, so etwas werdet ihr vergeblich auf Alimonde suchen. Wir unterhalten uns auf ganz andere Art. Wir wollen etwas aus der Unterhaltung lernen, damit wir bessere Bürger werden und uns leichter an unsere Umgebung anpassen können.«

»Vielleicht könnten Sie uns ein paar Ihrer Unterhaltungen zeigen?« schlug Jock vor.

»Gewiß. Aber Sie dürfen nicht erwarten, daß Sie etwas finden, das nur entfernte Ähnlichkeit mit Ihren Schauspielen hätte. Sollen wir uns die Radarstation zuerst ansehen?«

Während der Diskussion hatten die Terraner die Radarstation für Raumschiffe vollkommen vergessen. Erst jetzt kam ihnen zu Bewußtsein, was es eigentlich bedeutete. Sie redeten alle durcheinander, während Nook verständnislos danebenstand. Er hielt die Hand hoch, und die anderen schwiegen. Dann sah er den Professor fragend an.

»Wir sind der Meinung, daß die Radarstation sehr interessant ist außer Sie könnten uns ein echtes Raumschiff zeigen. Das wäre natürlich noch interessanter. Beim Start beispielsweise.«

Nook lächelte.

»Ich fürchte, Sie werden unsere Schiffe nur auf den Radarschirmen sehen können. Sie besitzen einen atomaren Antrieb, und wir haben das Problem der Strahlungsabschirmung noch nicht ganz gelöst. Deshalb werden die Schiffe in beträchtlicher Entfernung von der Stadt gestartet. Wir hätten nicht die Zeit, den weiten Weg hin- und zurückzufahren.«

Während Nook sprach, hatten sie sich wieder in Bewegung gesetzt. Sie fuhren zu dem kuppelförmigen Gebäude. Jock war verblüfft, daß er keine Wachtposten um die Station sah, und er sagte das auch Nook.

Wieder lächelte ihr Führer. »Wozu brauchen wir Wachtposten? Wie Sie bei der Vorlesung hörten, gibt es auf Alimonde keine Verbrechen. Keiner würde etwas durch einen Angriff auf die Station gewinnen. Im Gegenteil, die ganze Bevölkerung würde darunter leiden, denn die Raumschiffe sorgen für den größten Teil unserer lebensnotwendigen Vorräte.«

»Aber nicht für das Mineral«, bemerkte Jock.

»Nein. Das nicht. Auf keinem unserer Planeten haben wir es bisher entdecken können, und unser interstellarer Antrieb ist noch nicht perfekt.«

»Interstellar!« wiederholte der Professor. »Ihr werdet zu den Sternen fliegen?«

»Um was für eine Antriebsart soll es sich dabei handeln?« erkundigte sich Jock.

»Die Erklärung erfordert eine ganze Menge philosophisches Verständnis, und ich fürchte, daß ich das bei Ihnen nicht voraussetzen kann. Es würde zu lange dauern, Ihnen alles auseinanderzusetzen. Vielleicht ein anderes Mal wenn Sie zurückkommen.«

Die Terraner schwiegen zu seiner letzten Bemerkung. Sie hatten nicht die Absicht, zurückzukehren, aber ihnen allen war klar, daß es unklug wäre, davon im Moment öffentlich zu sprechen. Jock unterdrückte ein amüsiertes Schmunzeln.

Sie betraten den Kuppelbau. Die Besichtigung dauerte nicht lange. Obwohl der Aufbau kompliziert aussah, war er im Grunde nicht mehr als eine Ansammlung von Sendern und Empfängern, mit kreisenden Antennen hoch oben in der Kuppel, die die Signale aus allen Richtungen aufnahmen. Nur die Schirme interessierten sie, und auch da sah man nur helle Tupfen auf einem grünlich schimmernden Hintergrund. Wenn man es ihnen nicht gesagt hätte, so hätten die Terraner nicht gewußt, daß es sich um Raumschiffe handelte. Sie verließen die Kuppel mit einem leichten Gefühl der Enttäuschung. Das Ganze war eine Art Tiefpunkt gewesen.

Nook schlug vor, daß er ihnen ein Theater zeigen wollte. Sie waren sofort damit einverstanden. Im Moment hatten sie ganz vergessen, daß es auf Alimonde keine Schauspiele gab.

Während sie zur Stadt fuhren, sah Mira Jock mit hochgezogenen Augenbrauen an. Jock fing den Blick auf und schüttelte den Kopf. Er wollte damit sagen, daß jetzt nicht der richtige Augenblick zur Flucht sei. Später, dachte er. Viel später.

Das Theater entpuppte sich als ein schmuckloses, zweckgebundenes Gebäude, das ganz anders als die Wohn- und Verwaltungsgebäude gebaut war. Der Saal war voll von Sitzreihen, und da, wo auf der Erde eine Bühne war, befand sich ein großer Kunststoffzylinder.

Nook sprach mit einem der Saaldiener und führte sie dann zu ihren Plätzen. Sekunden später begann die »Unterhaltung«.

Es war ein dreidimensionales Bild, ganz ähnlich wie das in ihrem Schlafzimmer. Wieder sahen sie Tänzerinnen, diesmal in anderen Kostümen. Und es ging endlos und langweilig dahin. Die gleichen Mädchen, andere Tänze, andere Musik. Sie hatten es gründlich satt und waren erleichtert, als Nook sich zu ihnen hinüberbeugte und fragte, ob sie gehen wollten.

Der Professor nickte. »Vielleicht könnten wir die Zeit irgendwie gewinnbringender verwenden«, meinte er.

Nook führte sie wieder auf die Straße.

»Die Tänze«, erklärte er, »sind historisch und symbolisieren die verschiedenen Gesichtspunkte des Fortschritts von Alimonde. Auch für den vergleichenden Anatomiker sind sie von Bedeutung, denn sie geben ein klares Bild von der mechanischen Bewegung des menschlichen Körpers. Die Kostüme stellen Phasen der geschichtlichen Entwicklung dar und sind ein anschauliches Beispiel für die Tendenz zu immer größerer Zweckmäßigkeit. Und die Musik ist im Grunde eine These über den Schall. Sie sehen also, eine ganze Menge Leute kann von unserem Theater etwas lernen.«

Der Professor pflichtete ihm bei und fragte, ob sie nicht auch Vorführungen hätten, die den Konflikt und die Beziehungen zwischen den Menschen darstellten.

»0 ja«, sagte Nook. »Das gibt es bei uns auch. Aber sie werden nicht so gern gesehen. Nur die Psychologen finden ein Interesse daran.«

»Dann sind wir Terraner eine Rasse von Psychologen«, meinte der Professor. »Ich bin sicher, daß unsere Schauspiele die gleichen wie hier sind.«

Nook wollte schon antworten, als plötzlich ein Bote auftauchte. Die beiden unterhielten sich kurz in der Sprache von Alimonde, dann ging der Bote wieder. Nook sah die Terraner entschuldigend an.

»Ich fürchte, wir müssen unsere Rundfahrt unterbrechen«, sagte er. »Der Oberste Wissenschaftler möchte Sie noch einmal sprechen.«

»Na schön«, sagte der Professor philosophisch. »Vielleicht können wir sie ein anderes Mal zu Ende führen.«

Jock merkte, daß Nook nicht davon überzeugt war, aber er sagte nichts.

Die Terraner wollten wieder umkehren und den gleichen Weg zurückgehen, aber Nook rief sie zurück. Er ging auf das Gebäude zu, das ihnen am nächsten stand.

»So kommen wir schneller hin«, erklärte er.

Er brachte sie in den Rundhof und in einen Lift. Weit oben hielten sie an, und die Terraner sahen, daß sie sich an einer der erhöhten Straßen befanden. Ein Wagen wartete. Sie stiegen ein, und das Fahrzeug setzte sich in Bewegung.

Nach ein paar Sekunden waren sie wieder im Hauptgebäude. Noch ein paar Sekunden, und sie befanden sich im Büro des Allgewaltigen.

Er deutete auf ein paar Stühle, ein wohlwollendes Lächeln auf den Lippen. Jock dachte, daß er ihnen Zigarren angeboten hätte, wenn er nicht gerade ein Bewohner von Alimonde gewesen wäre.

»Also, Terraner«, begann der Oberste Wissenschaftler. »Wir haben die Aufzeichnungen analysiert. Die Sonde hat uns sehr geholfen. Übrigens, es war gut, daß wir auch den Eingeborenen untersuchten. Es hat sich als sehr nützlich erwiesen.«

»Ich nehme an, daß Sie durch uns Auskunft über das wertvolle Mineral erhielten?« fragte der Professor.

»Sie haben recht. Nicht direkt natürlich. Wir mußten sehr viel interpretieren und eine Menge Beziehungen aufstellen, aber ich glaube, daß das Bild jetzt klar genug ist. Sie drei haben Einzelheiten der Eigenschaften im Kopf der junge Doktor mehr als die anderen. Übrigens, darf ich Ihnen zu Ihrer zukünftigen Hochzeit gratulieren?«

Er lächelte Jock und Mira liebenswürdig zu, und die beiden wurden blutrot. »Was was meinen Sie damit?« fragte Jock.

»Oh, es war ganz deutlich in Ihren Gedanken zu finden«, lächelte der Oberste Wissenschaftler. »Jeder von Ihnen hatte zwar leise Zweifel, ob ihn der andere mochte, aber das war nicht ausschlaggebend.«

Der Professor lachte dröhnend. Mira wußte nicht, ob sie einstimmen oder beleidigt spielen sollte. Und Jock starrte Mira mit einem Gesichtsausdruck an, in dem sich Erregung, Erleichterung und sehr viel Ungeduld spiegelten.

»Das wäre also geregelt«, stieß der Professor immer noch lachend hervor. »Ich hatte mir schon einige Gedanken gemacht, aber es ist nett, wenn man Sicherheit hat. Ich gratuliere ebenfalls.«

»Oh, aber Daddy ich…« Mira schüttelte den Kopf. »Also, das ist doch eine verrückte Situation. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«

»Dann sei still«, riet ihr der Professor. »Na, komm schon, Jock, und setz dich neben deine Verlobte. Ab jetzt wirst du deinen Schwiegervater duzen.«

Etwas verschämt gehorchte Jock. Nach kurzer Zeit hielt er Miras Hand und versuchte sich gleichzeitig auf die Worte des Obersten Wissenschaftlers zu konzentrieren.

»So«, begann der Wissenschaftler, als Jock Platz genommen hatte. »Kehren wir zu unserem Mineral zurück. Wie gesagt, Sie alle kannten es und seine Eigenschaften, aber bei Jock waren die meisten Einzelheiten hängengeblieben. Es steht mit ziemlicher Sicherheit fest, daß das gesuchte Mineral Braunstein oder Pyrolusit heißt. Es enthält große Mengen des Metalls, das es auf Alimonde nicht gibt Mangan.«

»Das stimmt«, warf Jock ein. »Braunstein ist nichts anderes als Mangandioxyd.«

Der Oberste Wissenschaftler nickte. »Leider hatten Sie keine Ahnung, wo es Vorkommen dieses Minerals geben könnte. Und hier half uns Tiko so nennt ihr ihn doch? Er versteht nichts von Chemie, aber in seinem Gehirn befindet sich das Bild eines Minerals, das große Ähnlichkeit mit Braunstein hat. Und das ist das Schönste nach Tikos Angaben befindet sich eine Ablagerung ganz in der Nähe der Stelle, wo wir euch aufgelesen haben. Übrigens, dieser Dschungel wird ziemlich bald weichen müssen, sobald wir Ihre Welt übernommen haben. Er paßt nicht zu einem zivilisierten Leben.«

Der Professor überhörte die letzte Bemerkung. »Wir kehren also auf die Erde zurück und versorgen Sie mit einer großen Ladung Braunstein?«

»Keine große Ladung«, erklärte der Oberste Wissenschaftler. »Nur soviel, daß wir feststellen können, ob es sich wirklich um das gewünschte Mineral handelt. Ich glaube, eine Tonne müßte genügen.«

»Eine Tonne!« rief Jock. »Eine Kleinigkeit…«

»Aber, aber.« Der Wissenschaftler schüttelte den Kopf. »Wir werden viele Hunderte von Tonnen brauchen, um genügend Transmitter für die Invasion herstellen zu können. Eine Tonne genügt vielleicht für einen einzigen Transmitter.«

Jock kam zu der Überzeugung, daß es das beste war, dem Wissenschaftler jetzt nicht zu widersprechen. Er sollte glauben, daß sie mit ganzem Herzen seine Pläne unterstützten, solange man sie nur in Ruhe ließ. Außerdem hatte er Angst, daß man Mira sonst als Geisel hierbehalten könnte.

»Sie wissen sicher, daß Braunstein nur zu achtzig Prozent aus Mangan besteht«, sagte er hilfsbereit. »Also müssen wir etwas mehr als eine Tonne holen, um eine Tonne des reinen Metalls zu bekommen.«

Der Oberste Wissenschaftler nickte eifrig. »Daran hatte ich gar nicht gedacht«, sagte er. »Vielen Dank für den Hinweis.« Er strahlte. »Oh, das ist nicht so schlimm. Unsere Chemiker werden es analysieren und genau berechnen, wieviel wir für den Bau unserer Transmitterflotte brauchen. Ich glaube, für den Anfang genügt die eine Tonne doch.«

»Hm«, machte der Professor. »Ich denke, wir werden Helfer bekommen, oder? Wir müssen doch die Tonne nicht selbst freischaufeln?«

»Du liebe Güte, nein!« rief der Oberste Wissenschaftler. »Eine Gruppe von unseren Leuten wird die schwere Arbeit erledigen. Sie müssen nur den Braunstein identifizieren.«

»Wann sollen wir zurück?« erkundigte sich Jock.

»Leider sofort«, sagte der Wissenschaftler entschuldigend. »Wir haben keine Zeit zu verlieren. Die Konstrukteure haben schon lange nichts mehr zu tun. Sie werden allmählich ungeduldig. Ja, ich glaube, es ist das beste, wenn wir gleich beginnen.«

Er drückte auf eine Taste an seinem Schreibtisch, und ein paar Sekunden später trat Nook ein. Es schien, als habe er die ganze Zeit draußen gewartet. Wahrscheinlich kannte er jedes Wort der Unterhaltung.

»Nook wird Sie zum Transmitter bringen«, sagte der Oberste Wissenschaftler. »Er begleitet Sie auf die Erde. Übrigens Sie haben die Wahl, dort zu bleiben oder wieder zu uns zu kommen. Wenn Sie in Ihrer Heimat bleiben, werde ich Sie nicht vergessen, weder Sie noch Ihre Angehörigen. Bei der Invasion wird man Sie verschonen. Nun, haben Sie sich schon entschlossen?«

Sie hielten eine kurze Beratung ab so als wäre es eine ernsthaft zu erwägende Frage. In Wirklichkeit wußten sie genau, was sie wollten. Sie würden nie nach Alimonde zurückkehren. Der Professor sagte das auch.

Der Oberste Wissenschaftler erhob sich und streckte die Hand aus. »Ich glaube, das ist eine Geste, die auf Ihrer Welt oft angewandt wird«, sagte er. »Ich möchte Ihnen nur erklären, wie sehr ich mich über Ihren Besuch gefreut habe und wie sehr ich mich danach sehne, Sie auf der Erde wiederzusehen. Sie sind ganz sicher, daß Sie nicht auf Alimonde bleiben wollen?«

Jock spürte ein wenig Mißtrauen in der Stimme des Mannes. »Oh, wir werden zurückkommen. Aber nicht gleich mit dem Transmitter. Zuerst müssen wir unsere Angelegenheiten auf der Erde in Ordnung bringen.«

»Aber selbstverständlich«, sagte der Wissenschaftler. »Das sehe ich vollkommen ein.« Er schüttelte dem Professor die Hand. »Hoffentlich sehen wir uns bald wieder, Professor. Ich möchte mich gern länger mit Ihnen unterhalten.« Dann gab er auch Jock und Mira die Hand. »Ihr beide seid bestimmt verheiratet, wenn ich euch das nächstemal sehe«, sagte er freundlich. Er tätschelte Tiko am Kopf. »Vielen Dank für alles, was Sie getan haben. Sie waren so vernünftig und nett. Auf Wiedersehen.«

Sie verabschiedeten sich von ihm und gingen zur Tür. Nook blieb noch einen Moment zurück und besprach sich mit dem Obersten Wissenschaftler. Dann folgte er ihnen und brachte sie mit dem Lift ins Erdgeschoß. Als sie in ein Kreiselfahrzeug stiegen, wandte er sich ihnen zu.

»Freuen Sie sich darauf, daß Sie wieder in Ihren Dschungel zurückkehren dürfen?« fragte er.

Der Professor stieß die anderen an. »Ich muß gestehen, daß die Freude nicht allzugroß ist. Im Dschungel ist es sehr viel heißer und stickiger als hier. Wir fanden es hier wirklich angenehm.«

»Gut«, sagte Nook. »Ich hörte, daß Sie bald wiederkommen wollen. Das wäre nett. Dann können wir die Stadtbesichtigung zu Ende führen.«

Der Wagen fuhr los. Nach kurzer Zeit hatten sie den Transmitter erreicht. Als Jock ausstieg, fragte er Nook, ob Alimonde ähnliche magnetische Eigenschaften habe wie die Erde.

»Aber ja«, erwiderte Nook und holte einen Kompaß aus der Tasche. Er zeigte Jock, welche Spitze nach Norden wies. »Wir haben ihn wie Ihr Volk zur Navigation benutzt.«

Jock betrachtete den Kompaß ganz genau und richtete ihn auf verschiedene Gegenstände. »Dürfte ich ihn als Souvenir behalten?« fragte er.

Nook strahlte. »Aber selbstverständlich. Es würde mich freuen, wenn Sie ihn behielten. Ja, es wäre eine große Ehre für mich.«

Als Jock dem Mann zum Transmitter folgte, schlug er sich mit dem Gedanken herum, ob er ein Lumpenkerl war oder nicht.
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Vielleicht war er einer, vielleicht auch nicht. Irgendwie spielte es keine Rolle. Es stand zuviel auf dem Spiel, als daß man sich über solche Dinge kümmern konnte. Jetzt fielen die Würfel zum letzten Male und es mußten sechs Augen auftauchen.

Als sie zum Transmitter kamen, kletterten Mira und der Professor hinein. Jock zögerte und warf einen Blick auf den See. Dann wandte er sich Nook zu.

»Ich würde mir zu gern den See noch einmal ansehen, bevor wir hinüberfahren«, sagte er. »Ich finde ihn einfach faszinierend. Es wird nicht lange dauern.«

»Gern.« Nook lächelte. »Wir starten ohnehin erst in ein paar Minuten.«

Nook ging in den Transmitter, und nur die Männer der Eskorte sahen, auf was für eine merkwürdige Art sich Jock dem See näherte. Er setzte einen Fuß direkt vor den anderen. Als er den See erreicht hatte, stand er ein paar Sekunden still da und starrte auf die graue Oxydschicht. Dann ging er wieder mit diesen merkwürdigen Trippelschritten zum Transmitter zurück. Er kletterte ins Innere.

Alles war wie vor anderthalb Tagen. Da waren die merkwürdigen Ornamente, die vermutlich nichts anderes als Teile von Instrumenten darstellten. Da waren die Stühle, in denen man sie festgeschnallt hatte. Die Zeit, in der sie auf der Suche nach einem alten Tempel friedlich durch den Dschungel gestreift waren, schien weit weg. Jock lächelte grimmig, wenn er daran dachte, wie man sie herumgeschubst hatte.

Denn man hatte sie herumgeschubst. So nett die Leute von Alimonde es zu vertuschen versucht hatten, so freundlich und herzlich sie gewesen waren sie hatten die Terraner herumgeschubst. Und sie wollten alle Terraner herumschubsen. Jock konnte sich vorstellen, wie die Menschheit reagieren würde, wenn in ihrer Mitte plötzlich eine fremde Rasse auftauchte, deren Waffen sie in willenlose und armselige Sklaven verwandelten. Er konnte sich das Entsetzen auf den Gesichtern der Mütter vorstellen, wenn ihnen die Kinder weggenommen wurden. Er sah die Angst, wenn Ehemänner in die Bergwerke und Rodungsgruppen gesteckt wurden. Und dann würde man die Frauen selbst verschleppen. Die alten und die jungen.

Und die Untauglichen würde man durch Zuchtwahl ausscheiden. Durch eine erzwungene Zuchtwahl.

Jock überlegte, daß starke Maßnahmen gerechtfertigt waren, um so eine Katastrophe zu verhindern. Und er warfest überzeugt davon, daß er so eine starke Maßnahme kannte.

Nook lächelte, als sich alle im Innern des Transmitters befanden. Er warf einen Blick auf die Metallklampen.

»Diesmal brauche ich Sie wohl nicht festzuschnallen«, sagte er. »Das war nur eine Vorsichtsmaßnahme, falls Sie versucht hätten, den Transmitter außer Betrieb zu setzen. Sie können sich vorstellen, daß schon ein winziger Fehler dazu führen könnte, daß wir in einer ganz anderen Vibrationsebene landen von der es vielleicht keine Rückkehr gibt. Aber jetzt wissen Sie wohl, daß es Ihr eigener Nachteil wäre, wenn Sie die Steuerung verstellten.«

Offensichtlich war der Mann immer noch nicht von ihrer Mitarbeit überzeugt, dachte Jock. Er mußte sehr vorsichtig zu Werke gehen.

»Keine Angst«, sagte der Professor. »Wir sind ebenso wie Sie darauf bedacht, auf die Erde zurückzukehren. Diese Dschungelgebiete sind zwar sehr primitiv und gefährlich, aber sie gehören zu dem Planeten, auf dem wir geboren wurden. Wir freuen uns, sie wiederzusehen.«

Mira schwieg und sah Jock an. Tikos Gesicht strahlte vor Erwartung. Man sah ihm an, daß er die Einzelheiten nicht verstand, aber auch ihm war klar, daß es wieder nach Brasilien ging, und mehr wollte er gar nicht wissen. Er scharrte ungeduldig mit den Füßen.

Es kamen noch mehrere Bewohner von Alimonde herein. Sie brachten Energieschaufeln mit. Jock konnte nicht feststellen, ob es die gleichen Männer waren, die auch das erste Mal mit auf der Erde gewesen waren. Sie sahen alle gleich aus.

»Schön«, sagte Nook, »ich glaube, wir können starten.«

Er sagte etwas in seiner Heimatsprache, und einer seiner Kollegen schloß die Tür. Nun, da sie nicht mehr angeschnallt waren, konnten die Terraner die Reisevorbereitungen in die andere Vibrationsebene besser mitverfolgen. Nook gab einem anderen Mann das Zeichen, die Maschine zu starten. Der Mann ging an ein paar Schalttafeln, spielte an Knöpfen herum, verstellte Hebel und drückte auf Tasten. Lämpchen flackerten auf, und Relais klickten. Ein gleichmäßiges Summen lief durch den Transmitter. Eine Nadel kreiste langsam. Nook beobachtete sie angespannt.

Die Nadel hielt an. Der Mann an der Steuerung betätigte wieder ein paar Schalter, und das Summen wurde schriller. Niemand sagte etwas.

Die Minuten schleppten sich dahin. Jock kam es so vor, als hätte die Reise das erstemal nicht so lange gedauert. Aber das rührte vielleicht daher, daß Nook diesmal nicht sprach.

Plötzlich verstummte das Summen, und die Nadel fiel auf Null zurück. Ein paar Lichter schalteten sich ein. Das Klicken der Relaiskontakte hatte aufgehört.

»So«, sagte Nook. »Wir sind da.«

Jock wurde aufgeregt, als einer der Fremden an die Tür ging und sie öffnete. Die Freude, wieder auf der Erde zu sein, ließ ihn fast seinen Plan vergessen. Er konnte es nicht erwarten, wieder den Dschungel um sich zu haben.

Den anderen erging es ebenso. Zum ersten Male vergaß Tiko seine Unterwürfigkeit. Sobald die Tür offen war, schoß er am Professor vorbei und rannte die Stufen nach unten. Der Professor war zwar ebenso begierig, ins Freie zu kommen, aber er ließ Mira den Vortritt. Sie ging wie im Traum hinaus, gefolgt von den beiden Männern. Sie starrten die Lianen an, und die dichte Vegetation, die vorher ihr Feind gewesen war, schien sie jetzt zu begrüßen.

Es summte von Leben. Das Zirpen und Surren der Insekten vermischte sich mit den dumpfen Lauten der größeren Tiere und dem Keckem der Affen zu einer Symphonie.

Nook ließ sie eine Weile allein. Dann rief er seine Leute zusammen. Der Professor drehte sich um und sah die Männer mit ihren Energieschaufeln an. Er verließ langsam die Stufen.

»Es tut mir leid, daß ich so drängen muß«, entschuldigte sich Nook. »Aber wir möchten die Arbeit so schnell wie möglich hinter uns haben. Wenn Sie nicht mit uns zurückkommen, haben Sie noch viel Zeit, um Ihren Dschungel zu bewundern.«

Er sah das Unterholz mit schlecht verhehlter Mißbilligung an. Der wilde Pflanzenwuchs mußte seinen mechanisch orientierten Verstand schockiert haben. Jock konnte sich vorstellen, daß er sich schon jetzt Gedanken darüber machte, wie man den Dschungel am wirtschaftlichsten beseitigte. Und Jock überlegte, wie diese Zweckdenker jeden Aspekt des terranischen Lebens daraufhin betrachten würden, wie man ihn ändern und rationeller machen konnte.

Der Gedanke behagte ihm ganz und gar nicht.

Nook warf einen Blick auf die Karte, die er aus seinem Gewand gezogen hatte. »Nach den Aufzeichnungen, die die Sonde von Tikos Gehirn machte, befindet sich der Braunstein ganz hier in der Nähe, aber leider haben wir keinerlei Richtungshinweis. Ich fürchte, ihr müßt einfach herumsuchen, bis ihr darauf stoßt. Wir tun das gleiche, obwohl wir natürlich nicht soviel von dem Mineral verstehen wie ihr.«

Der Professor nickte. Er schlug vor, daß sie einen Ring um den Transmitter bilden und ihn allmählich ausweiten sollten, so daß sie das Gebiet nach allen Richtungen hin untersuchten. Sobald einer der Fremden etwas sah, was das gesuchte Mineral sein könnte, sollte er rufen. Der Professor wollte dann nachsehen.

Jeder hielt das für den besten Plan. Bis auf Jock verfluchten alle die Tatsache, daß sie nicht genügend Brasilianisch konnten, um Braunstein zu übersetzen. Jock sagte nichts. Ihm war es ganz recht, daß sie das Wort nicht kannten.

Wie der Professor vorgeschlagen hatte, bildeten sie einen Ring. Jock warf einen schnellen Blick auf den Kompaß und stellte sich dann links von der Transmittertür auf. Sie begannen sich durch das Unterholz zu bewegen.

Während Jock gegen die Schlingpflanzen ankämpfte, kam ihm der Gedanke, so zu tun, als sei etwas anderes das fragliche Mineral. Konnte er die Fremden täuschen? Aber dann sagte er sich, daß Nook wahrscheinlich die nötigen Mittel hatte, um das Mineral an Ort und Stelle zu überprüfen und wenn er merkte, daß es kein Braunstein war, waren ihre Privilegien dahin. Nein. Es mußte schon das sein, was die Fremden suchten.

Die Zeit verging, und der Kreis wurde immer größer. Ein paarmal rief einer der Fremden, und der Professor eilte an die angegebene Stelle, um den Boden zu untersuchen. Aber es war nie Braunstein.

Jocks Rücken war schweißnaß, und da er keine Machete hatte, zerschnitt er sich die Hände. Er bewegte sich schneller als die anderen und hatte bald den Transmitter ein gutes Stück hinter sich gelassen. Das war Lohn genug. Er vergaß seine schmerzenden Hände.

Plötzlich war ihm ein kleiner Hügel im Weg. Er räumte die Pflanzen zur Seite und schwang sich auf die Anhöhe. Seine Füße versanken im lockeren Mull.

Er bückte sich, ließ das feine braune Pulver durch die Finger gleiten. Und dann stieß er einen Ruf aus.

»Ich habe es! Ich habe es gefunden!«

Der Professor und die Leute von Alimonde schoben sich durch das Unterholz, daß es nur so knackte und krachte. Mira war offensichtlich zu erschöpft, um mitzukommen.

»Gut gemacht«, lobte der Professor. Er wandte sich an Nook. »Ja, das ist das Zeug, soweit ich es beurteilen kann.«

»Wir werden uns vergewissern.« Nook nahm eine Handvoll des lockeren Staubs auf und ging zurück zum Transmitter. Jock war froh, daß er nicht versucht hatte, den Mann zu betrügen.

Als sie wieder im Transmitter waren, löste Nook einen Teil des braunen Pulvers in Salzsäure auf. Er fügte eine Lösung aus Ammoniumsulphid hinzu. Ein rosa Niederschlag zeigte sich, der sich in Essigsäure auflöste. Ein positiver Mangan-Test.

Aber Nook gab sich damit noch nicht zufrieden. Er führte den Natriumhydroxydtest durch, die Oxydation zu Permanganat, und den Test mit der Boraxperle. Erst als alle Prüfungen positiv verlaufen waren, glaubte er, daß es sich tatsächlich um Mangan handelte.

Und selbst jetzt war er mit seinen Tests noch nicht am Ende. Er wog einen Teil des Pulvers, und löste es in einem Spezialapparat in Salzsäure auf. Das Chlor, das dabei ausgeschieden wurde, lief durch eine Lösung von Kaliumjodid, wodurch elementares Jod frei wurde. Dann berechnete Nook ungefähr die Menge des freigewordenen Jods durch Titration mit Natriumthiosulfat.

Als er fertig war, sahen ihn die anderen gespannt an. Nook blickte auf und lächelte. »Ja«, kündigte er an. »Es ist Braunstein.«

Ein Seufzer der Erleichterung kam vom Professor. »Gut. Nun können wir mit dem Einsammeln beginnen, nicht wahr?«

»Ja.« Nook nickte. »Die Schaufeln werden uns die Arbeit erleichtern.«

Jock zwang sich zu einem beiläufigen Tonfall. »Könnten wir denn nicht den Transmitter näher an die Stelle heranbringen?« fragte er. »Damit sparen wir sehr viel Zeit.«

Nook schnippte mit den Fingern. »Natürlich! Weshalb habe ich nicht selbst daran gedacht? Der Transmitter hat seinen eigenen Antrieb. Wir haben ihn so konstruiert, damit wir an jeder Stelle der Erde auftauchen können.«

Jock biß die Zähne zusammen. Er wollte nicht, daß man ihm seinen Triumph anmerkte.

Sie gingen hinaus, und Nook gab seinen Männern Befehle. Zwei von ihnen kletterten in den Transmitter, der sich sofort zu bewegen begann. Jock ging vor dem Gefährt her und rief den Leuten Richtungsanweisungen zu. Er führte sie nicht direkt an die Stelle, sondern etwas seitlich davon. Über die Schulter hinweg rief er Nook eine Erklärung zu.

»Ich glaube, hier ist der Weg einfacher. Ein paar Meter links oder rechts machen nicht viel Unterschied.«

Nook sagte nichts. Er hatte offensichtlich gegen die fremde Vegetation zu kämpfen. Als der Transmitter ein paar Meter von dem Hügel entfernt war, ließ ihn Jock anhalten.

»Bis hierher reicht es«, sagte er. »Es ist leichter, wenn die Leute ein paar Meter durch das Unterholz gehen, als wenn wir für die ganze Maschine einen Weg bahnen müssen.«

Wieder war Nook einverstanden. Sein Gesicht strahlte. Er sehnte sich sicher danach, die kostbare Fracht nach Alimonde zu bringen.

»Ja, ja«, sagte er, »ist schon gut. Die Männer sollen sofort mit der Arbeit beginnen.«

Er rief sie herbei, und nach kurzer Zeit hatten sie ihre Schaufeln in Gang gesetzt und gruben in das lockere Pulver. Die Geräte hatten nicht nur einen mechanischen Schub, sondern auch ein Rad unter der Hebefläche, so daß man sie schnell zum Transmitter schieben konnte, ohne Kräfte zu verlieren.

Die Männer schaufelten das Zeug einfach in den Transmitter. Es war ihnen gleichgültig, daß der Staub auf dem ganzen Boden verstreut wurde. Nook stand neben dem Hügel und ließ hin und wieder den kostbaren Fund durch die Finger gleiten.

»Dieses unscheinbare Pulver bedeutet viel für Alimonde«, sagte er, fast zu sich selbst. »Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll.«

Der Professor winkte ab. Jock schwieg. Sein Gesicht wirkte ein wenig angestrengt, so als warte er auf etwas.

Schließlich war eine Menge Braunstein im Innern des Transmitters aufgetürmt. Nook war so aufgeregt, daß er sich kaum noch beherrschte. Er konnte sich kaum richtig von den Terranern verabschieden. Immer wieder sah er strahlend die braunen Krümel an.

»Also, lebt wohl«, sagte er schnell, »und nochmals vielen Dank für alles. Hoffentlich sehen wir uns bald wieder. Mit diesem Mineral wird es ja nicht mehr lange dauern, bis wir auf die Erde kommen. Gar nicht mehr lange.«

Der Professor sah, wie ungeduldig er war, und er machte es kurz. Sie gaben einander die Hand, und dann kletterte Nook mit seinen Leuten in den Transmitter. Er winkte noch einmal kurz und wandte sich dann sofort seinem kostbaren braunen Pulver zu. Die Tür schloß sich hinter ihm.

Ein paar Sekunden später schien der Transmitter an den Kanten zu zerfließen. Er wurde undeutlich und verschwommen. Dann war er verschwunden. Nur das geknickte Unterholz zeigte an, wo er gestanden hatte.

Die Terraner standen stumm da. Dann wurde der Professor lebhaft.

»Wir müssen sofort eine Botschaft durchgeben«, sagte er. »Wir müssen die Zivilisation warnen…«

»Denkst du, daß sie uns glauben werden, Daddy?« fragte Mira.

»Ich weiß nicht sie müssen doch findest du nicht auch, Jock?«

Der Doktor starrte immer noch auf die geknickten Pflanzen. In seinem Gesicht spiegelte sich zugleich Erleichterung und Trauer.

»Ich finde, eigentlich war Nook doch ein recht netter Kerl«, sagte er.

Der Professor blinzelte. »Ja, das stimmt schon. Aber was machen wir, wenn sie uns nicht glauben?«

Jock fuhr sich müde mit der Hand über die Stirn. »Es ist gleichgültig«, sagte er. »Wenn wir vernünftig sind, sagen wir niemandem ein Wort davon.«

Der Professor und Mira starrten ihn verwundert an. »Aber aber wir müssen sie warnen, Jock!«

»Das ist unnötig«, sagte Jock. »Sie kommen nicht zurück. Ich habe dafür gesorgt, daß sie den Transmitter hierherbringen, weil sich auf Alimonde an dieser Stelle der Bleisee befindet. Geschmolzenes Blei. Der Transmitter wird auf dem See landen und versinken. Wie gesagt, Nook war ein recht netter Kerl.«

Der Professor riß die Augen auf. Miras Mund war ein großes O.

»Das war es also! Eine großartige Idee, auch wenn die Männer dabei sterben müssen. Wir haben eine Menge Blutvergießen damit verhindert. Aber werden sie den Braunstein nicht aus dem See fischen?«

»Dann ist es kein Braunstein mehr«, erklärte Jock. »Mangandioxyd zersetzt sich bei der Temperatur von geschmolzenem Blei. Es wird Bleioxyd und Manganoxyd bilden etwas ganz anderes als Mangandioxyd.«

Sie schwiegen eine Zeitlang. Dann sprach Jock wieder. »Ich hätte ihm doch keinen Schlag auf den Kopf versetzen sollen.«

Die anderen sagten nichts. Sie gingen müde auf das Camp zu. Jock tastete immer wieder nach dem Kompaß in seiner Tasche.
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Die Männer

der Pyrrhus

von K. H. Scheer



Der Ätzspeier zögerte. Er ließ die Schlagtatzen sinken, stemmte sie in den aufgeweichten Boden und zwängte seinen Körper in eine Buschlücke hinein.

Sein primitives Gehirn arbeitete mit ungewohnter Intensität.

Feind…? überlegte er.

Er zog den Teleskophals so weit wie möglich unter den schützenden Rückenpanzer zurück. Es war eine Instinkthandlung. Ebenso instinktiv schob er die hornige Sprühdose unterhalb seiner Rachenöffnung vor.

Er war kampfbereit. Dennoch zögerte er!

Ein Erinnerungsfetzen, dumpf, unklar und bedrückend, peinigte ihn. Diese Witterung…?

Der Namenlose wußte nicht, daß es sich durchaus nicht um eine Witterung handelte. Er spürte die Hirnwellenimpulse eines fremden Lebewesens.

Der Ätzspeier krallte die vier Sprungbeine fester in den morastigen Boden. Eine Ahnung kommenden Unheils erfüllte ihn.

Der Himmel des zweiten Latura-Planeten verdüsterte sich noch mehr. Das Unwetter näherte sich so rasch, wie es auf dieser sonnennahen Urwaldhölle mit einem durchschnittlichen Luftfeuchtigkeitsgehalt von 93 Prozent üblich war.

Der grüne Glutball des Muttergestirns wurde von den wogenden Wolkenmassen aufgesogen. Letzte Lichtspeere durchbrachen das turbulente Blauschwarz, berührten den dampfenden Boden und regten die Wühlpflanzen zu einem hoffnungsvollen Pfeifen an.

Der Ätzspeier rührte sich nicht. Seine schwachen Greifarme, fast menschenähnliche und doch bedrückend fremdartig, umschlossen innerhalb der Rückenschale den Faltenwulst des eingezogenen Halses.

Die nahe Mauer des Dschungels verschmolz mit der hereinbrechenden Finsternis. Sie wurde zu einer konturlosen Masse, aus der hier und da die skurrilen Windungen eines Elpobaumes hervorragten.

Feind…? dachte der Ätzspeier erneut. Das bevorstehende Wüten der Natur störte ihn nicht. Aber diese Witterung…?

Sie wurde von der schwarzen Wand des Urwalds ausgestrahlt. Der Ätzspeier zog sich noch etwas weiter zurück, suchte nach einem festen Halt für seine Sprungbeine und sandte dabei unbewußt einen Radioimpuls aus, der auf dem Ortungsschirm eines tragbaren Peilers optisch erkennbar wurde.

Der Impuls wurde von der Wandlungsautomatik aufgenommen, ausgewertet und als akustisches Signal abgegeben.

»Feind…!« klang es aus dem Lautsprecher des Gerätes.

Ein dumpfes Grollen ertönte aus der Ferne. Die letzten Sonnenstrahlen erzeugten in dem Bodendunst ein Filigranmuster aus leuchtenden Nebeln und fluoreszierenden Wassertropfen.

Noch ehe die heranjagenden Regenwolken ihre Last entluden und lohende Blitzesglut auf die Geschöpfe dieser Welt niederzuckte, griff Lionel Fatener zur Waffe.

Fatener trat zurück. Er wurde zu einem Bestandteil der Schwärze, aus der nur der Leuchtbalken des elektronischen Reflexvisiers hervorstach.

Fatener bemerkte es. Er hob die Beyssier-Automatik an, bis der Zielstachel nur noch vom Schützen zu sehen war.

Lionel Fatener wartete. Er versuchte, die Dunkelheit mit den Blicken zu durchdringen und den lauernden Ätzspeier zu entdecken. Es mußte sich um einen Ätzspeier handeln die intelligenteste Lebensform von Latura II.

Kein anderes Wesen auf dieser Welt war fähig, Nachrichtenimpulse in der Form von ultrakurzen Radiowellen auszustrahlen und auch zu empfangen.

Das Grollen des Unwetters verklang für einige Augenblicke. Es wurde still. Die Natur schien den Atem anzuhalten und auf den Ausbruch unvorstellbarer Gewalten zu warten.

Latura II war eine Extremwelt. Ihre sonnennahe Umlaufbahn und die langsame Rotation von über siebzig Stunden Standardzeit bewirkten eine hohe Aufheizung der jeweiligen Tageshalbkugel und eine relativ starke Abkühlung der Nachtkugel.

Fatener bückte sich, suchte mit dem Führungslauf der Waffe das Unterholz nach giftigen Tieren ab und kroch dann unter einen überhängenden Felshang.

Diese Deckung war schlecht, wenn ein Ätzspeier in der Nähe war. Bei seinem letzten Besuch auf Latura II hatte Fatener ein Drama erlebt, wie es sich hier seit der Kolonisierung durch ausgewanderte Erdenmenschen fast alltäglich abspielte…
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